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Notizen. 


Wackes. 


n Zabern (zwiſchen Saar- und Straßburg) hat ein Lieutenant 

des deutſchen Heeres einen in Jähzorn neigenden Rekruten 
ermahnt, fih vor Händeln zu hüten, jeden Angriff aber mit bes 
denkenloſer Gewalt zu vergelten, und der Mahnung den Satz an= 
geheftet: „Wenn Sie dabei einen Wackes niederſtechen, ſchenke 
ich Ihnen zehn Mark.“ Und ich (hat der Unteroffizier, der die 
Korporalſchaft führt, hinzugefügt) „lege noch drei Mark drauf.“ 
Dieſer Thalbeſtand iſt zugegeben. Noch umſtritten die Frage, ob 
der Lieutenant auch ſonſt die Elſaſſer „Wackes“ geſcholten und 
aus dem Reichsland rekrutirte Jünglinge gezwungen habe, ſich 
ſelbſt ihm als Wackes zum Dienſtantritt zu melden. Behauptet 
wird, bei dem Wort Wackes denke die elſaſſiſche Menſchheit nur 
an einen Gaſſenrüpel, Rowdy, Bowke, Apachen, Lorbaß; ſolchen 
Kerl, wenn er mit frecher Roheit den Rock des Königs antaſte, an 
Leib und Leben zu ſtrafen, habe der Lieutenant gemahnt. Auch das 
rin würde ich, wenn an die Mahnungſich eine Prämienverheißung 
knüpft, unerträglichen Mißbrauch der Dienſtgewalt ſehen. Daß er 
thätlichen Angriff, ſchon Mißhandlungverſuch mit der Waffe ab. 
wehren darf und die Grenze des Nothwehrrechtes ihm noch weiter 
gezogen iſt als dem nichtins Heer gereihten Bürger, weiß der grünſte 
Soldat. Einem blutjungen Bengel für einen Totſtich, außer der 
Strafloſigkeit, dreizehn Mark, als Ehrenſold, zuzuſagen, iſt unſchick⸗ 
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lich. VerrätheinenGeiſt, der nichtin unſer Offiziercorps taugt. Kann 
den Träger des bunten Nockes reizen, in einer von Raufluſt, Geld» 
gier, Alkohol umnebelten Stunde den Angriff (durch Großmaul- 
macherei) hervorzurufen oder nicht provozirten härter zu ſtrafen, 
als, auch nach der Soldatenſatzung, nothwendig wäre. Der Knuff, 
das Ellbogengeſchiebe eines Trunkenenl(deſſen Taglohn vielleicht 
Kinder nährt) heiſcht noch nicht Sühnung durch Lebensverluſt. 
Nach dem amtlich zugegebenen Thatbeſtand iſtalſo der Lieutenant 
grober Ungebühr überführt. Iſt aber auch nur die amtliche Deutung 
des Schimpfwortes Wackes richtig? Objektiv: Nein. Wer von Sau⸗ 
juden, Saupreußen, dreckigen Schwaben, Lauſejungenſpricht, darf 
nicht i in die Ausrede ſchlüpfen, er habe nur Juden, Preußen, Alt- 


deutſche gemeint, die ein Schmützrruſte dear nur rummel, in 
deren Haut und Haar Läufe niſten. Wackes ift der Ekelname, den 
viele ins Reichsland eingewanderte Deutſche, in Scherz und 
Ernſt, den Elſaſſern geben. In dieſem Sinn iſt das Wort aber⸗ 
tauſendmal angewandt worden; noch in Aufrufen zur letzten 
Reichstagswahl (auch von, freiſinnigen“ Mandatſuchern). Nun 
leben in Zabern grimmbärtige Leute, die nicht, wie der fromme 
Knecht Fridolin in Schillers Gedicht vom zaberner Eifen- 
hammer bereit ſind, mit Freudigkeit, um Gottes willen, auch der 
Launen Uebermuth zu tragen. Dieſe Leute meinten, den Rekru⸗ 
ten ſei geſagt worden: „Wenn Ihr einen der frechen elſäſſiſchen 
Stieſel niederſtechet, giebts dreizehn Mark extra.“ Sie fühlen ſich 
in ihrem Stammesbewußtſein geſchändet; bedrohten den Lieute⸗ 
nant, ſchlugen den Unteroffizier und beſchmierten den von derben 
Fäuſten wehrlos gemachten mit Koth. Schlimm. Mußte es dazu 
kommen? Abermals: Nein. Nach der erſten Meldung der unfchids 
lichen Rede mußte die Sache von der militäriſchen an die politiſche 
Behörde geleitet werden. Grenzland. Ueberreizte Empfindlichkeit 
eines Völkchens, das ſichvonderpreußiſchen Wolljacke öfter gekratzt 
als gewärmtfühlt. Nahe Möglichkeit der Ausbeutung durch Fran- 
zoſen und imReichsland wühlende Französlinge. Denen mußtedie 
berliner Centralſtelle den Agitatorenſtoff raſchentreißen. Jeder Be⸗ 
ſchönigungverſuch warein unverzeihlicher Mißgriff. Der Vorgang 
botnicht den winzigſten Grund zu einer Maſſenverdächtigungdeut⸗ 
ſcher Offiziere. Wer bedenkt, daß der Staattauſend unreifen Jüng⸗ 
lingen Dienſtgewalt und Degen giebt, und errechnet, wie ſelten 
beide Waffen mißbraucht werden, muß Zucht und Haltung deut- 
ſcher Truppenführer bewundern. In Zabern war Wißbrauchzplum⸗ 
per Verſtoß gegen die Taktpflicht. Der Lieutenant mußte wiſſen, 
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wie verbreitlich fein Wort wirken, wie leicht es die Geſammtheit 
der Elſaſſer kränken könne. Er mag es nicht ſo arg gemeint haben, 
mag ſonſt ein tüchtiger Mann ſein: einerlei. Er hat im Reichs⸗ 
land der deutſchen Sache mehr geſchadet, als ein Bündel dummer 
Verordnungen könnte. Schnell und kräftig war drum ſein Fehler 
zu ahnden. Der Elſaſſer foll fich im Reichsverband behaglich füh⸗ 
len; ſoll nicht in den Glauben gleiten, ein in des Reiches Uniform 
Gekleideter ſehe in ihm einen ruppigen Geſellen, deffen Leben kaum 
eines Pfefferlings Werth habe. Soll in der Sicherheit wurzeln, 
daß ihm, auch gegen Uebermuth der Aemter, fein Recht wird. Das 
für zu ſorgen, wäre Herr von Bethmann verpflichtet, ſelbſt wenn 
feine Perſonaltaktik, die bemüht ift, die Rückzugslinie aus der 
Wilhelmſtraße in die ſtraßburger Statthalterſchaft offen zu hal⸗ 
ten, nicht dazu rielhe. Worauf wurde gewartet? Ciwa auf eine 
Stunde, die den Kriegsherrn aus dem Gewölkſchwarzen Familien- 
ärgers löſt? Reichspflicht geht vor Haus vaterspflicht. Oder hoff» 
ten brave Männer wieder einmal, die Sache „umzufriſiren“, bis 
der Lieutenant faſt oder ganz unchuldig ſchien? Nicht zu machen. 
Wahrung der Autorität: löblich. Doch (Donnerwetter!) nur fols 
cher, die es durch würdige Nützung ihrer Macht verdient. Nicht 
warm noch kalt ſein, immer nur lau, die dünne Epidermis des 
Reichslandes heute ſtreicheln und morgen ins Braunblau knei⸗ 
fen, vor jeder mit Verantwortlichkeitgewicht bepackten Entſchei— 
dung ſich ängſtlich wegdrücken: ſolcher Thorheit kann das Werk 
innerer Eroberung niemals gelingen. 


Scandalum. 


„Wahrung der Autorität“: das Wort wirkt pompös; beſon⸗ 
ders nach dem Krupp-Prozeß (über den ſchon am ſechsten Sep⸗ 
tember hier das einfiweilen Nöthigſte geſagt worden iſt) und nach 
der lämmlichen Hinnahme einer, Reichstagskommiſſion zur Prü⸗ 
fung der Rüſtunglieferungen“. Das war, im Deutlſchen Reich und 
in Preußen, noch nicht. Was ift die Aufgabe dieſer Rommiffion, 
was der Zweck ihres Lebens? Zu prüfen, ob die Männer, die, im 
Kriegs miniſterium und im Reichs marineamt, die für die Reichs- 
wehr nothwendigen Gegenſtände kaufen, Diebe, Betrüger, Des 
ſtochene Wichte, Hehler oder ſolche Tröpfe ſind, daß ſie ſich von 
den Lieferanten, blind, übers Ohr hauen laſſen. Nichts Anderes. 
Das war noch nicht. Irgendein von den Wahlweihen Umleuch— 
teter brüllt: „Die Kerls ſtehlen alltäglich ſilberne Reichslöffel; 
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zahlen mit falſchen Markſtücken; halten die Backe hin, wenn ein 
Kanonen⸗, Gewehr⸗, Pulver- oder Stahlplattenfabrikantſte über 
ſeinem Goldlöffel barbiren will!“ Der aufrecht Stolze, ſeines 
Werthes, feiner Leiſtung Bewußte würde den Rockſchoß heben 
und dem Schimpfer die Geſäßfront zeigen; wenn er zornmüthig 
iſt, den angenehmen Herrn wohl auch mit einer Maulfchelle 
bewirthen. Unſere Biederleute f ennen: „Unterfucht uns, edle 
Tribunen des Volkes: in unſerer Hoſen-, Weſten⸗, Nocktaſche 
findet Ihr keinen falſchen Nickel, in unſerem Haus kein geſtoh— 
lenes Gut. Entkleidet uns, zieht von unſerer Blöße das Hemd: 
wir find überall fauber. Stöbert in Kladde, Hauptbuch, Rechnun⸗ 
gen: wir haben nichts unterſchlagen noch je die Ziffern gefälſcht.“ 
Biederleute. Wo die Parlaments mehrheit regirt (und trotzdem, 
wie England Jahrhunderte lang bewies, nicht der Demos ſchran— 
kenlos zu fchalten braucht), tritt das Miniſterium zurück, wenn die 
Mehrheit, deren Ausſchuß es ift, ſchrumpft oder ſich ihm feindſälig 
zeigt. Eine Regirung, der das Parlament ſagt, es halte fie für un» 
ehrlich oder unfähig, glaube nicht mehr, daß ſie von den zweitauſend 
für den Jahreshaushalt bewilligten Millionen vernünftigen Ges 
brauch macht, und fordere deshalb das Rech, ihre Mitglieder und 
die ihnen Untergebenen zu verhören, die Bücher und Verträge zu 
prüfen und fortan berathend mitzuwirken, — ſolche Regirung kann 
entweder ſchnell verſchwinden oder das Parlament auflöſen und 
gegen die Ungebühr des Wißtrauens, des Eingriffs verſuches 
den Spruch der Volksſtimme anrufen. Herr von Bethmann (der 
allein Verantwortliche: feine Leute können die Achſeln heben) 
will fo lange wie irgend möglich Kanzler bleiben und muß, weil 
er durch Leiſtung nicht wirken kann, durch Gefälligkeinm und Täub— 
chenſanftmuth Freunde zu werben trachten. Drum thut er, als 
ſei in dem Verlangen des Reichstages nichts Ungewöhnliches, 
gar nichts von einer Abſicht auf Demüthigung zu fpüren. „Mike 
trauensvotum? Daran denkt Keiner. Gute Menſchen; ſeelen— 
voll und wacker wie ich; bieten für die Behandlung ſchwieriger 
Materie ihren Rath an, den derweiſe Staats mann nicht ablehnen 
darf.“ Bagdad, Franzisko, Plakatirung (vom Perſonalintereſſe 
empfohlene) des Kronprinzenbriefes, Krupp, Zabern, Wohlfahrt— 
ausſchuß wider Gauner und Tölpel: für eines Herbſtes Spanne 
wärs eigentlich genug. Scheint aber nicht. Alſo flott weiter; dem 
Pharus am Meer des Unſinns entgegen. Aus der Kontrolkom⸗ 
miſſion wird entweder eine Affenkomoedie oder, wenn ſich wirk⸗ 
lich die letzten Abſchlußgeheimniſſe vor achthundert Augen ent⸗ 


Notizen. 243 


ſchleiern, eine nie wieder zu tilgende Schädigung des Reichs⸗ 
geſchäftes. (Die der Generalſtabschef nicht dulden, zu der kein 
Bundesſtaatsleiter mitwirken dürfte.) Eine Separatthorheit war 
noch, daß der Herr Kanzler zwar den Fraktionen Wahlfreiheit zu⸗ 
geſagt, dem von den Sozialdemokraten gewählten Herrn Lieb» 
knecht aber den Einlaß in die Kommiſſion geweigert hat. Cui 
bono? Der rothe Erſatzmann wäre, nach ſolchem Konflikt, 
nicht bequemer, eher noch borſtiger als der ruhmreiche Ober— 
regiſſeur des Krupp⸗Prozeſſes (ſonſt ſtäche ihn des Röschens 
Dorn und Genoſſe Ledebour wüſche ihm mit heißem Kies den 
Kopf). Und bleibt die Sozialdemokratie der Kommiſſion fern, 
dann kann ſie ihrer Menſchheit berichten: „Wir haben das Ding 
durchgedrückt, find aber herausgeekelt worden, weil die Sippe, 
natürlich, fürchten muß, uns, die einzig Reinen, in ihre ſchmieri⸗ 
gen Töpfe gucken zu laſſen.“ Fragt, patriotiſche Kinder, doch nicht 
immer nach Recht und Unrecht; fragt nur, ob Politikerhandeln 
klug oder dumm, dem Staat nützlich oder ſchädlich ſei. Dieſes war 
noch übers Theobaldmaß unklug und ſchädlich. Und der ganze 
Kram zum Heulen, zum Knirſchen, zum Schämen — Generale 
und Admirale müſſen vor ſchnüffelnden M. d. R. Unterhoſen und 
Strümpfe ausziehen. Männer, die Jahre, Jahrzehnte lang fürs 
Lieferungweſen gedrillt wurden, hoch betitelte, reichlich bezahlte 
Männer ſollen von Leuten, die nie damit zu thun hatten, hören, 
wie es gemacht werden muß. Ein kleiner Aktiendirektor, dem von 
irgendwo her noch ein Pöſtchen winkt, nähme die Zumuthungnicht 
hin; würfe den Hyänen der Generalverſammlung den Bettel vor 
die ſtruppigen Pfoten. Die Verbündeten Regirungen? Edel; 
gütig; beſcheiden. Furchtſame Politik riecht Nahen noch übler 
als Fernen. Wahrung der Autorität! Wer nicht in ergebener Ge- 
duld abwarten will, bis alle Ehrfurcht in die Binſen gegangen, 
jede Reichsinſtitution unterſpült ift, muß wünſchen, daß, morgen 
ſchon, das wandelnde Nationunglück das Amtliche (oder, offen 
heraus: das Zeitliche) ſegne. 


Dreizehner. 


Stellet Euch vor, dem Kriegsdepartementdirektor Gerhart 
Johann David Scharnhorſtwäre angeſonnen worden, unkundigen 
Schwatzſchweifern ſeine Amtsgeſchäftsbücher vorzulegen und von 
ihnen ſich lehren zu laſſen, wie er ſeine Krümper zu waffnen, zu 
kleiden, zu futtern habe. Höret Ihr ſeine Antwort? Götzens an 
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den Kommiſſar des Kaiſers. „Schlichteſte Wahrheit in Einfalt, 
geradeſte Kühnheit in beſonnener Klarheit: Das war Scharnhorſt. 
Er gehörte zu den Wenigen, die glauben, daß man vor den Ges 
fahren von Wahrheit und Recht auch nicht um eines Strohhalmes 
Breite zurückweichen folle. Sollich noch daran erinnern, daß dieſer 
edle Menſch, durch deſſen Hände, als des ſtillen und geheimen 
Schaffers und Bereiters, Willionen hingeglitten waren, auch 
nicht den Schmutz eines Kupferpfennigs daran hatte kleben laſſen? 
Er iſt ein vir innocens im Sinn der großen Alten geweſen: er iſt 
arm geſtorben.“ (Ernſt Moritz Arndt.) Und er hätte ſich nie- 
mals in die Pflicht erniedert, Zufallsrichtern die Reinheit ſeiner 
Hände zu erweiſen und von den Geheimſchränken des Staates 
die Riegel zu löſen. Er ſaß, freilich, auch nicht warm in höchſter 
und allerhöchſter Gunſt. Iſts aber nicht toller Spuk, daß Leute, 
die vor Oeffentlicher Meinung ſchlottern, uns, noch immer, mit der 
Erinnerung an 1813 zu langweilen wagen? Anders, als ſie ahnen, 
war die Mannheit, war die Linie des großen Jahres; ganz an⸗ 
ders. November. Die Fürſten amuſirenſich in Frankfurtam Main. 
„Denke Dir nur, beſter Wimms, meine Deſperation, als ich ge⸗ 
ſtern abends in dieſer uralten, weltberühmten Krönungſtadt des 
Heiligen Römiſchen Reiches ankomme, zu erfahren, die Kaiſer 
haben bereits ihren feierlichen Triumpfeinzug, geſtern Morgen, 
gehalten, alſo nur wenige Stunden vor meiner Ankunft; und ich 
Dieſes zu verſäumen! Nein, Das iſt zu arg! Und ich hab auch 
ſolch einen Schnupfen !!!!“ (Kronprinz Friedrich Wilhelm an fciz 
nen Bruder Wilhelm.) „Man wollte Papa feierlich empfangen; 
ein großer Feind von Alle dergleichen Sächen, prevenirte er die 
Kaifer und kam, ſtatt geſtern früh, ſchon vorgeſtern Abend. Ges 
ſtern früh war große Parade, nachdem wir beim Franz (Kaiſer 
von Oeſterreich) unſeren Kratzfuß gemacht hatten. Ein wunder⸗ 
ſchöner Anblick. Man ritt die Front hinunter. Hurra und Vi- 
vat hörten gar nicht auf. Diner beim Kaiſer Franz; aller hier 
anweſenden Fürſten waren zugegen. Nach dem Thee gings 
in die Komoedie. Der ‚Rapellmeifter aus Venedig‘, ein äußerſt 
komiſches Stück (von Breitenſtein), wurde ſehr gut gegeben. Am 
Abend zuvor ſahen wir, Johanna von Monfaucon (von Kotzebue). 
Vor dem Souper war neudorfiſche Muſik und Zapfenſtreich; ich 
war ganz ſelig. Geſtern früh hatte ich Viſiten, dann Parade, dann 
ausgeritten um die ganze Stadt. Glänzender Ball im Theater. 
Keine hübſchen Geſichter außer einer Ruffin, die ziemlich ausſah. 
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Der ſchöne Walzer wurde gefpielt; ich war ganz außer mir vor 
Freude und glaubte, in Landeck zu ſein. Die Polonaiſe hören wir 
alle Tage. Uebe Karl recht tüchtig das Walzen ein; ich werde wieder 
Alles verlernen; domage, ich walzte ſchon wie un ange! Jetzt gehts 
auf einen größeren Tanz! In der Oper, Maffiniffa‘ waren ſehr gute 
Sängerund Sängerinnen. Alſo aufdem Schweidnitzer Anger macht 
Ihr jetzt la pluie etle mauvais temps, wie hier Madame Bethmann (ein 
hübſches Geſicht). Herr Bethmann iſt der erſte Mann zu Frankfurt; 
er hat vier bis fünf Häuſer, einen ſehr hübſchen Gartenſalon und 
Alles im grand Gendre.“ (Prinz Wilhelm an Schweſter Charlotte.) 
Nicht ſo vergnügt ſind die Staatsmänner und Heerführer. Steins 
zornige Spottrede über die „Sündfluth von Prinzlein und Gous 
verainen“ ift hier ſchon erwähnt worden. Blücher: „Noch immer 
ſtehe ich am Rhein; hätte man meiner Vorſtellung Gehör gegeben, 
ſo wäre ich heute in Brüſſel. Aber Frankfurt war zu verführeriſch. 
Alles wollte ſich da erholen und die ſchöne Zeit iſt verträumt. In 
Frankfurt iſt, während unſere braven Leute Mangel leiden, ein 
ganzes Heer von Monarchen und Fürſten; und dieſe Verſamm⸗ 
lung verdirbt Alles und der Krieg wird nicht mehr mit Energie 
geführt. Die Luſtbarkeiten in Frankfurtjagen einander. Wenn wir 
ohne Aufenthalt über den Rhein gezogen wären, hätte Napoleon 
Schon Friedens vorſchläge machen müſſen. Aber wir haben ihm Zeit 
gelaſſen und er wird im Frühjahr wieder bedeutend erſcheinen.“ 
Marwitz: „Der Kaiſer von Rußland wollte über den Rhein, auch 
unſere Armee wollte; aber der König (von Preußen) wollte nicht. 
Er ſagte: „Nun eine Schlacht gewonnen, den Feind bis über den 
Mhein getrieben, gleich übermüthig werden! Uebermuth thut ſelten 
gut! In Frankreich hineingehen! Eben fo ſchnell wieder heraus⸗ 
kommen wie Napoleon aus Rußland!“ Gneiſenau: „Der lange 
Mann (Friedrich Wilhelm III), der die Leute, die er nicht mag, 
rückwärts über die Schulter anſieht, findet es ſehr thöricht, daß 
man über den Rhein gehen will. Was uns denn Die am anderen 
Rheinufer angingen? Wir würden doch nicht die lächerliche Idee 
haben, nach Paris zu gehen? Und ſolches Zeug mehr.“ Ein Glück, 
daß dieſes Jubeljahr zum Scheiden rüſtet. Wenns noch länger 
währte, könnte der Nation der Gedanke aufdämmern, daß es doch 
manche Wöglichkeit des Vergleiches mitunſeren herrlichen Tagen 
bietet und man bisher nur, allzu geſchäftig, die wirkſamſten, zu 
Lehre und Warnung tauglichſten Vergleichsſtücke überſchielt hat. 
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Rundfragen an mich ſelbſt. 


SI“ Schriftſteller erledigt heutzutage To viele Anfragen, die 
ihm gütige Zeitungredaktionen auf die Bruſt ſetzen, daß er 
zur Abwechſelung und zum Ausgleich auch einmal ſich ſelbſt be⸗ 
horchen darf. Dieſe Auto⸗Auskultation iſt freilich nicht ganz ein⸗ 
fach, denn ein Tranſitivum läßt ſich nicht ohne Weiteres in ein 
Reflerivum verwandeln. Bei der Beantwortung der Zeitungfrage 
bleibt man Einer unter Vielen, man ſchwimmt mit, ſieht die Rih- 
tung, hat Hilfe zur Hand und es kann Einem nichts paſſiren. 
Durch vieler Zeugen Mund wird überall die Wahrheit kund; und 

der Einzelne partizipirt auf dem Wege gegenſeitiger Fehlerkorrek⸗ 
tur an der Geſammtwahrheit. Das ändert ſich, ſobald man das 
Verfahren umkehrt; ſobald man viele Fragen an Einen, ſtatt eine 
an Viele, richtet. Avant la lettre läßt ſich erwarten, daß nicht ein 
Maximum von Objektivität, ſondern von Subjektivität dabei her⸗ 
ausſpringen wird, und Das erſchwert die Sache bedenklich; ſobald 
man nämlich die Ermittlung der Wahrheit als das eigentliche Leit⸗ 
motiv vorausſetzt. Die Wahrheit wird hier gewiß nicht beſonders 
gut fahren. Es giebt hier keine Refultante, keine Diagonale, keine 
Methode der kleinſten Quadrate, nach der die Einzelfehler einander 
aus der Welt ſchaffen. Nur Bekenntniſſe können herauskommen, 
Beichten und Subjektivitäten. 

Setzen wir alfo an die Stelle der Wahrheit die Wahrhaftig- 
keit. Sie notirt minder hoch auf dem Kurdzettel der Oeffent⸗ 
lichen Meinung, aber vielleicht nur deshalb, weil ſie ſeltener auf 
den Markt kommt und weil die Nachfrage nach ihr geringer iſt. 
Aber den beſcheidenen Werth, den man ihr zuerkennen wird, ver 
dient ſie wenigſtens. Sie giebt ſich nicht für mehr aus, als ſie iſt, 
täuſcht keine imaginären Werthe vor. Sie ſagt einfach: Das iſt 
meine Meinung, die gar keinen anderen Maßſtab verträgt als den 
der Ehrlichkeit. Von richtig und falſch darf hier nicht die Rede ſein. 

Das wäre nun eine ganz reinliche Angelegenheit. Man ſtellt 
ſich allerlei Rundfragen, fagen wir: äſthetiſcher, künſtleriſcher Art, 
und beantwortet ſie, wie Einem der Schnabel gewachſen iſt. Aber 
da ergiebt ſich im erſten Anlauf eine erhebliche Schwierigkeit. 
Man bekommt die berühmte Angſt vor der eigenen Courage. Man 
möchte ſeine Ehrlichkeit auf Volldampf einſtellen und bemerkt 
ſchnell genug, daß da eine höchſt gefährliche Spannung eintritt. 
Zwanglos ehrlich iſt man nämlich nur im gedachten Monolog. 
nicht mehr im geſchriebenen. Ein anderes Geſicht zeigt die gedachte 
als die gedruckte That. Da regt ſich in jedem Schriftſteller der vera 


Aundfragen an mich jelbit. 247 


antwortliche Redakteur. Er will Das, was er aufſchreibt, auch ver» 
treten können. Und ſchreibt er es ſo auf, wie er es an ſich, für ſich, 
in ſich, gleichſam traumhaft empfindet, dann läßt es ſich nicht ver⸗ 
treten. Bei Allem, was wir aufſchreiben, wenn ganz von fern, 
ganz im Hintergrund eine Druckmaſchine lauert, belügen wir uns 
ſelbſt. Schon bei der fünften Zeile ſchielen wir nach rechts und 
links, begeben wir uns in Abhängigkeiten, ſchließen wir Kompro⸗ 
miſſe. So wie es die ab imo pectore quellende Stimme ſoufflirte, 
kommt es niemals heraus. Und Das, was auf dem weiten Wege 
von der Bruſt durch die Hand aufs Papier verloren geht, iſt eben, 
der eingebildeten Wahrheit zu Liebe, die Wahrhaftigkeit. 

Ehrlich fein und paradox fein, ift das Selbe. Reden wir von 
Kunſtdingen, jo haben wir immer den ganzen Katalog der Aeſthetik 
vor uns, dazu eine Wenge überlieferter Werthtafeln, die unſere 
Anſichten regeln wie das Strafgeſetzbuch unſere Handlungen. Und 
auch wenn wir glauben, uns gänzlich von der Ueberlieferung, von 
aller Autorität freigemacht zu haben, wenn wir nur unſerer eige⸗ 
nen Aeſthetik gehorchen, ſo bleiben wir dabei doch im Bann einer 
fremden Macht. Denn unſerem innerſten Innern fremd bleibt jede 
Regel, ſogar, wenn wir ſie anerkennen, fogar, wenn wir ſelbſt fie 
aufgeſtellt haben. In uns bleibt ein tiefſter Reſt, der von Alles 
dem nichts weiß, der momentane Werthurtheile ſchafft, außerhalb 
und trotz aller möglichen Begründung. Und gerade dieſe Werth⸗ 
urtheile ſind uns die liebſten; vielleicht, weil ſie ſich uns als Ge⸗ 
heimniß anvertrauen und weil ſie ſich nicht vertheidigen laſſen. 

Was ich hier als präludirende Betrachtungen vorausſchicke, ift 
alfo eigentlich ein Stoßgebet vor dem Sprung ins Unbekannte. 
Denn ich weiß „wahrhaftig“ nicht, wie der Verſuch ausfällt, ganz 
einfache, familiäre Rundfragen an mich ſelbſt jo zu beantworten, 
als ob da draußen in Büchern und Menſchen gar keine Jury vor⸗ 
handen wäre. Nur, daß der Verſuch gefährlich ijt, weiß ich. 

Das Verhör ſoll beginnen. „Welche muſikaliſchen Kompoſi⸗ 
tionen ſtellſt Du am Höchſten?“ Verſtändigen wir uns über den 
Umfang der Frage. Sie wird ſinnlos, wenn die einzelne Rezep⸗ 
tivität dem muſikaliſchen Makrokosmos mit irgendwelchem Ride 
teramt gegenübergeſtellt wird. Denn man dürfte dann gar nicht 
anders antworten als mit einer lexikaliſchen Aufzählung von 
Namen und Lebenswerken; und was dabei herauskäme, wäre keine 
perſönliche Ausleſe, ſondern im beiten Fall eine kondenſirte Mu⸗ 
ſikgeſchichte. Die Frage gewinnt erſt dann Sinn und Phyſiogno⸗ 
mie, wenn ihr die engere Bedeutung beigelegt wird: Welche muſi⸗ 
kaliſchen Offenbarungen haben Dich am Intenſivſten beſchäftigt? 
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Welche ſitzen im Vordergrund Deiner inneren Gehörerlebniſſe? 
Oder noch einfacher: Welche haben als Glücksgüter für Dich in 
dieſem wie in jedem Augenblick den ſtärkſten Werth? Das iſt näm⸗ 
lich etwas ganz Anderes als die primäre Doktorfrage, auf die es 
nur doktorale Alntworten giebt. Nenne ich etwa: die Neunte Sym- 
phonie oder Bachs H-moll⸗Meſſe, jo lege ich damit eine Anwei⸗ 
ſung von ungeheurem Werth auf den Tiſch, die mir im Moment 
Niemand wechſeln kann; will ſagen: ſolche Werke ſind, als Ganzes 
genommen, hiſtoriſche Güter, die ich erſt umſtändlich auflöſen muß. 
um zu den einzelnen ſtets gegenwärtigen, vom inneren Organ re⸗ 
produzirbaren Glücksmomenten zu gelangen. Nenne ich aber die 
Heldenfigur des erſten Allegro, wie es fih aus den fabelhaften 
Quinten der Neunten Symphonie losringt, ſo umſchreibe ich da⸗ 
mit ein ganz beſtimmtes Erlebniß und bin ſicher, daß Jeder, dem 
ich davon erzähle, das konſonirende Erlebniß in ſich miterklingen 
läßt. Da habe ich alſo, ſtatt der weitumfaſſenden und damit im 
Moment unausfüllbaren Abstraktion, eine Begreiflichkeit und ich 
trete auf die ſichere Brücke des Einverſtändniſſes, wenn ich hinzu⸗ 
füge: Dieſe Stelle gilt mir als ein Höhepunkt des Lebens 

Ich genire mich aber gar nicht, dicht daneben zu bekennen, 
daß mir Chopin gleichwerthige Höhepunkte bietet. Könnte ich mich 
pſychophyſiſch unterſuchen, ſo würde ich wahrſcheinlich finden, daß 
eine ganze Reihe chopinſcher Momente in mir Spannkräfte der 
ſelben Stärke auslöſt. In der F⸗moll⸗Phantaſie das Stringendo 
vor den divergirenden Oktaven, im E⸗moll⸗Konzert die Schlußkoda 
mit ihrer ſpringenden Vorbereitung, im C⸗moll⸗Nokturno der erſte 
Gewittereinſchlag, das Anfangsthema der B-moll-Sonate und in 
deren Schlußſatz die als moto perpetuo verkleideten Seufzer über 
der Haide: ſie ſind für mich unbedingte Maxima, durch nichts 
überbietbar an Intenſität der Erfindung, des Offenbarungsge⸗ 
haltes, des göttlichen Funkens. 

Auf dem Grunde des alſo definirten Maximums (das weit⸗ 
ab liegt von der akademiſchen Werthung) zeichne ich weiter iſolirte 
Gipfel: von Mozart die Cherubin⸗Arte „Neue Freuden. .“, den 
Beginn der G-moll- und das Menuet aus der Es⸗dur⸗Sym⸗ 
phonie, von Bach das zweite Präludium aus dem Wohltemperir⸗ 
ten Klavier, die Orgeltokkata in D-moll, der wie aus dem Urnebel 
ſich entwickelnde Anfang zur Matthäuspaſſion, das farbige Ton⸗ 
wunder der chromatiſchen Phantaſie; von Beethoven die athem⸗ 
verſetzende Spannung im Scherzo der Fünften Symphonie, die ſich 
in der himmelſtürmenden C⸗dur⸗Exploſion löſt, aus der Kreutzer⸗ 
Sonate die zweite und aus dem A⸗dur⸗Quartett die letzte Varias 
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tion, der klavieriſtiſche Aufmarſch zum Es⸗dur⸗Konzert, das ſoli⸗ 
ſtiſche Pronunziamento der Pauken im Molto vivace der Neunten 
Symphonie; von Wagner das Triſtanvorſpiel und Kurwenals 
erſtes Auftreten, Brünnhildes Jauchzer im zweiten Akt der Wal⸗ 
küre, das erſte Finale im Lohengrin, das Sonnenterzett der Nhein⸗ 
töchter, Siegfrieds Anſtieg zum lohenden Fels, den urweltlich 
dröhnenden Aufbau vor der letzten Steigerung im Kaiſermarſch; 
von Brahns die erſten Entwickelungen in der Dritten Symphonie 
und im Zweiten Klavierkonzert, die Naenie, die zweite Paganini⸗ 
variation und das wie eine Himmelsleiter emporführende Fugato 
im Schluß der Händel⸗ Variationen. 

Aber wiederum melden ſich andere Tongebilde mit perſön⸗ 
lichem Anſpruch. Darf man vom Quartett aus Rigoletto, vom 
Lucia⸗Sextett, vom Quintett aus dem Maskenball reden, wenn 
man kurz zuvor Allerheiligſtes im Munde führte? Sollte man da 
nicht wenigſtens Uebergänge verſuchen, Zwiſchenſtationen einſchal⸗ 
ten? Eine rhetoriſche Frage, die ſich von ſelbſt mit Ja oder Nein 
beantwortet, je nachdem das hiſtoriſch bekleidete oder das nackte 
Gewiſſen befragt wird. Alſo hier mit Nein. Denke ich an jene 
italieniſchen Polyphonien, laffe ich fie in mir Neſonanz gewinnen. 
fo verſchwinden alle Stellungzeichen und Orientirungtafeln, die 
dem braven Kritiker vorſchweben, wenn er Bilanz macht oder 
Preiſe vertheilt. Nur von der Wirkung darf die Rede fein, gemeſſen 
am beſchleunigten Puls, an einem gewiſſen inneren Knacks, den 
das Herz erlebt, wenn eine Offenbarung daran rührt. Offenbarung 
und Erfindung ſind hier das Selbe. Das Stück, das dieſer Forde⸗ 
rung genügen ſoll, darf nichts mehr vom „Vertonten“ aufweiſen, 
nicht im Zug einer komponirenden „Abſicht“ entſtanden, es muß 
ſelbſt durch und durch Erfindung ſein. Dieſe drei Vokalſätze von 
Verdi und Donizetti find für mich reine Erfindungen, Exploſionen 
des Genies, ſo wahr der Falſtaff beſſer iſt als die Meiſterſinger, 
der Mikado beſſer als die Zauberflöte, die Fledermaus beffer als 
der Rofenfavalier und Carmen (Gott ſteh mir bei) ein größeres 
Tonwundcr als der Parſifal. 

Als die Nundfragen aufkamen und bevor fte noch ihrer Sün- 
den Maienblüthe erreicht hatten, tobten die „hundert beiten Vü- 
cher“ im Maſſenreigen durch die Spalten vieler Journale. Heute 
ijt man beſcheidener geworden; keine Redaktion wagt es mehr, den 
Befragten jo einen hundertläufigen Revolver auf die Bruſt zu 
ſetzen. Schließlich ruht ja auch der Accent nicht auf der dreiſtelli⸗ 
gen Zahl; wenn wir nur zwanzig oder dreißig garantirt beſte zu⸗ 
ſammenbekommen, ſo ergiebt Das ſchon eine ganz hübſche Biblio⸗ 
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thek. Und was iſt mir das „befte“ Buch? Wiederum nicht das 
vollendetſte, das wichtigſte, das ſich in die Tafeln der Literatur⸗ 
geſchichte beſonders tief eingegraben hat. Wenigſtens nicht aus⸗ 
ſchließlich. Ich widerſpreche nicht, wenn Einer in der Aufzählung 
mit der Bibel anfängt, um über die anerkannten Klaſſiker hinweg 
etwa bei Mommſen und Treitſchke, Wundt oder Windelband zu 
landen. Hätte ich ein Kolleg vorzutragen, ſo würde ich wahrſchein⸗ 
lich eben ſo verfahren, immer mit der Hand am garantirt klaſſi⸗ 
ſchen Leitſeil. Und ganz gewiß würde ich dabei verſchweigen, daß 
ich aus eigenem Antrieb niemals nach den Pſalmen greife, noch 
nach der Ilias, noch nach dem Horaz, und daß mich Plutarch und 
Cicero, Racine und Corneille, Fauſt II und Wilhelm Meiſter ganz 
beträchtlich langweilen. Spreche ich aber zu mir allein, ſo lautet 
mein Grundbekenntniß kurz und ſchlicht: Im Anfang war und iſt 
Schiller. Und dann käme eine große Menge Herrlichkeit von So» 
phokles, Shakeſpeare, Goethe und Hebbel, aufgethürmt über dem 
einen Grundbaß und Orgelpunkt: die Wallenſtein⸗Trilogie iſt eine 
Literatur für ſich, unvergleichbar und unerreichbar. Bei allen 
übrigen hundert oder fünfzig beſten Büchern muß ich mich nach den 
inneren Höhepunkten orientiren, nach Einzelqualitäten: in der 
Odyſſee nach den Geſängen Nauſikaa, der Hadesphantaſie und der 
Heimkehr, bei Fauſt I, Taſſo und Hamlet nach den wie feſte Prä⸗ 
gungen ablösbaren Sentenzen, kurz geſagt: nach „Stellen“, nicht 
nach Geſammtheiten. Dieſe Stellen brauchen nur in mein Be⸗ 
wußtſein zu treten, um mir die Bluttemperatur über den Normal- 
ſtrich zu treiben. 

Sollen aber Geſammtheiten aufgezählt werden, aljo geſchloſ⸗ 
ſene Bücher, einerlei, welcher Art, ſo dürften in meiner Sonderliſte 
jedenfalls folgende nicht fehlen: Lukrezs „De rerum natura“, 
Spinozas „Theologiſch-Politiſcher Traktat“, Herders „Ideen zur 
Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“, Kants „Prolegomena“, 
Pascals „Pensées“, Schopenhauers erſte Preisſchrift, Richard 
Wagners „Kunſtwerk der Zukunft“, Langes „G:ſchichte des Mate- 
rialismus“, Lotzes „Logik“, Fechners „Zend Aveſta“, Machs „Ana⸗ 
lyſe der Empfindungen“, Buckles „Geſchichte der Civiliſation in 
England“, Nietzſches „Fröhliche Wiſſenſchaft“, Poincarés „Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Hypotheſe“, Mauthners „Kritik der Sprache“, Bai- 
hingers „Philoſophie des Als Ob“, Nordaus „Sinn der Ge⸗ 
ſchichte“, Garden? „Köpfe“, Bergſons „Evolution créatrice“, Düh- 
rings „Prinzipien der Mechanik“. Richtig: es giebt ja auch eine 
(ſo genannte) ſchöne Literatur. Das vergißt man manchmal, wenn 
Einem gerade die ſchönere und ſchönſte durch den Kopf geht. Alſo 
ſtelle ich auf das Vorzugsregal in eine beſondere Reihe, von der 
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ich ſelbſt zuweilen naſche: Diderots „Rameaus Neffe“, Wielands 
„Ariſtipp“, Swifts „Gulliver“, Tilliers „Onkel Benjamin“, We- 
bers „Demokrit“, Alexis', Roland von Berlin“, Zolas, L' Oeuvre“, 
Gobineaus „Renaiſſance“, Ludwigs „Heiterethei“, Poeg „Gros 
tesken“, Boz' „Pickwickier“, Kellers „Sinngedicht“, Fontanes 
„Schach von Wuthenow“, Reuters „Stromtid“, Heyſes „Sala⸗ 
mander“, Sudermanns „Katzenſteg“, Daudets zweiten Tartarin, 
Anatole Frances „Rötisserie“, Schnitzlers „Lieutenant Guſtl“, 
Presbers „Media in vita“, Tovotes „Fräulein Grieſebach“, Georg 
Engels „Hann Klüth“. Die anderen Bände, die da noch hinein⸗ 
gehören, wie den Don Quixote, den Gargantua, den Candide, 
kann ich wohl als Etcetera zuſammenfaſſen, denn nicht nur das 
Moraliſche verſteht ſich immer von ſelbſt. Und dieje lange Reihe 
ſollen mir rechts und links zwei Bände Baedeker flankiren, Schweiz 
und Italien; denn ich will mir nicht nachſagen laſſen, daß ich in 
meiner Selekta gar keine Andachtbücher beſitze 

Wirklich: die Lyrik, die blanke Gefühlslyrik fehlt gänzlich: 
und Das hängt wiederum mit einem ſehr ketzeriſchen Bekenntniß 
zuſammen. Ich denke nämlich: Man iſt verdammt wenig, wenn 
man nichts weiter iſt als ein guter lyriſcher Dichter. Der von Natur 
lyriſch und nurlyriſch veranlagte Menſch iſt heute meines Erach⸗ 
tens vor die Alternative geſtellt, entweder ein gottbegnadeter Mu⸗ 
ſiker zu werden oder eine komiſche Figur. Iſt ihm von Haus aus 
der Tonſinn verſagt, ſo treibt er eine diluviale Beſchäftigung, die 
ihren Sinn verloren hat, ſeit wir das Diluvium verlaſſen haben. 
Dieſe Anſicht mag auf meiner eigenen fehlerhaften Organiſation 
beruhen. Ich bin aber ſicher, daß in hundert Jahren der Nur- 
lyriker ganz allgemein ſo betrachtet werden wird, wie er mir in 
meiner falſchen Perſpektive heute ſchon erſcheint, nämlich als ein 
literariſcher Wiederkäuer, deſſen Produkte auf die Wieſe gehören 
und nicht in die Bücherei, jedenfalls nicht auf die bevorzugten Bret⸗ 
ter, denen ich die köſtliche Laſt der Gedankenerwecker anvertraue. 

In Theaterdingen bekenne ich mich als laudator temporis 
acti, und wäre die Rundfrage auf die ſtärkſten Bühneneindrücke 
gerichtet, ſo hätte ich mich nicht im Präſens, ſondern im Perfek⸗ 
tum und Plusquamperfektum zu konjugiren. Ich weiß wohl, daß 
ich darin Leidensgenoſſen genug habe, in einer Zeit, da man den 
Fauſt ohne Fauſt und den Don Carlos ohne Carlos ſpielt, zur 
höheren Ehre einer wunderbaren Regie, welche abtönt, ſtiliſirt. 
vertieft, geniale Einfälle hat, Beleuchtungeffekte zaubert. Aber 
dieſe Leidensgenoſſen ſpinnen ihre Erinnerungen, ſchreiben keine 
Nezenſionen und gerathen faſt mie in die Lage, Umfragen zu bes 
antworten. Ich verſetze mich in diefe Lage: und, ſiehe da, Schatten 
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ſteigen herauf, glänzender als das Licht von heute, Schatten Toter 
und zum Glück auch Lebender, deren Nuhm noch ſtrahlt, obgleich 
Ihre Téiſtung in hiſtoriſche Tiéſe zuruffaltt. Emil Devrient di 
Taſſo, Salvini als Othello, Deſſoir als Talbot, Pauline Ulrich als 
Eliſabeth von Valois: waren Das nicht vielleicht doch ganzgroße 
Lebensmomente, trotz deklamatoriſchen Verſtiegenheiten? Und muß. 
man Miſoneiſt ſein, um Dies zu bejahen? Aber ich habe ja hier 
keine Aeſthetik zu verfechten, ſondern zu beichten. Irgendwo werde 
ich ſchon Abſolution finden, wenn ich die Kameliendame der Sarah 
Bernhardt, lange bevor ſie ſich Großmutter fühlte, als eine koſt⸗ 
bare Erinnerung aufbewahre; und ihr zur Seite im Opernbereich 
manche klaſſiſche Geſtalt der Lilli Lehmann, dann die Frau Fluth 
der Lucca, die Carmen der Tagliana, die Traviata der Patti, das 
Rautendelein der Sorma, die Coppelia der Dell' Era. Noch leben 
Niemann, Barnay, D' Andrade, und ich vergegenwärtige mir ihre 
Triſtan, Antonius und Don Juan, wenn ich Abſtände ermeſſen 
will; verdämmerndes Leuchten einer Perſönlichkeitkunſt, die am 
Horizont verſchwindet, während im Vordergrund die unromanti⸗ 
ſchen Rufe nach „wirklichen Menſchen“ ertönen. Auch Kainzens 
Don Carl war ein romantiſches Gebilde, während in Europa vier- 
hundert Willionen „wirkliche Menſchen“ herumlaufen, die mir in 
ihrer Geſammtheit ungeheuer imponiren und von denen ich keinen 
einzigen auf der Bühne erleben möchte. 

Bei der Nundfrage nach den mächtigſten Eindrücken im Ron» 
zertſaal verſchiebt ſich die Bilanz ein Wenig nach der Neuzeit. 
Ohne den forcirten Dirigentenſport mitzumachen, der von Monat 

zu Monat neue Weltmeiſterſchaften des Taktſtabes aufſtellt, ge⸗ 
ſtehe ich doch willig, daß die Aera Nikiſch-Weingartner⸗Siegfried 
Ochs früher nicht gekannte Höhepunkte einſchließt. Und ich er⸗ 
gänze: Dieſe Höhepunkte ſind für mich mit einem Schönheitfehler 
behaftet, der ſich einzig und allein aus ihrer zu engen Aufein⸗ 
anderfolge ergiebt. Man kann auch unter Veilchenblättern er- 
ſticken und unter dem beſten Beethoven die Luft verlieren. Dem 
alten Weheruf von Laprade „Trop de musique!“ antwortet aus 
meinem Gewiſſen das ketzeriſche Reſponſorium: Trop de Beet- 
hoven! Insbeſondere zu viel Neunte Symphonie und auf ſoliſti⸗ 
ſchem Gebiet zu viel Es⸗dur⸗Konzert, Appaſſionata, Letzte Sona⸗ 
ten, E-moll-Bariationen. Im Bild ſteigt Anton Nubinſtein vor 
mir auf, der Großen Größter, und auch er ſcheint eine Rundfrage 
auf dem Herzen zu haben: Iſt es wirklich wahr, daß ſich das 
Konzertniveau erhöht hat, daß all die Nedivivuſſe das Andenken 
an mich, an Liſzt, an Tauſig zu verdunkeln beginnen? Und da 
lege ich die Hand zum Schwur auf das Pianoforte und beeide: 


a 
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Nicht für mich, theurer Meiſter! Auf das erhöhte Niveau der 
ſpielenden Maſſe pfeife ich, denn nur die Höhenunterſchiede treten 
mir ins Bewußtſein; nie wieder wird es mich durchzucken wie an 
den unvergeßlichen Abenden, da Du im Erlkönig wetterleuchteteſt. 
in Webers As⸗dur⸗Sonate Guirlanden wobſt, in Deinem eigenen 
Es⸗dur⸗ Klavierkonzert Funken ſchlugſt. Auch Tauſig⸗Scarlattis 
Allegro vivaciſſimo wird nicht wiederkommen. Gewiß, Meiſter, 
haben wir vortrefflichen Nachwuchs, in Moriz Noſenthal und 
Eugen d' Albert leben Elemente von Dir, ſchopenhaueriſch ausge⸗ 
drückt: die „Nubinſteinitas“; nur ein Rubinftein von den Maßen 
Deiner Perſönlichkeit kann nicht mehr erwachſen, eben ſo wenig 
wie eine Klara neu erſtehen könnte, jener vergleichbar, die, mit 
dem Hermelin der Schumann⸗Liebe geſchmückt, auf das Podium 
trat. Viel guter Vortrag iſt geblieben und hinzugekommen, ver⸗ 
ſchwunden iſt leider nur das Preſtige; die Götter von heute nähren 
fih nicht mehr von Opferduft, ſondern von Rezenfionen. Und 
ſelbſt bei völliger akuſtiſcher Gleichheit iſt es nicht das Selbe, ob 
ein Klang aus dem Fingeranſchlag auſſteigt oder beim Anruf der 
Sonne aus der Memnonsſäule. Ohne Metapher geſprochen: Ich 
bekomme es noch heute beim Soliſten fertig, mir die Hände wund⸗ 
zuſchlagen; aber mein Beifall war ſtärker, als ich das Applaudiren 
vergaß und als es da oben auf der Eſtrade noch nicht mit natür- 
lichen Dingen zuging. 

Periodiſch kehrt die Rundfrage wieder: Welches Werk haben 
Sie augenblicklich unter der Feder? Es giebt Geiſtesarbeiter, die 
hierauf ſchlankweg antworten und bis auf den Druckbogen genau 
wiſſen, was fie wollen. Ich fehe da immer nur eine Ueberſchrift: 
„Auf Grenzgebieten“, der keine Abhandlung folgen wird; ſchreiben 
wird ſie ein Anderer, der es fertig bekommt, die Prinzipien der 
klaſſiſchen und der neuen Mechanik auf die allgemeinen Geiſtes⸗ 
intereſſen zu übertragen. Der müßte zugleich die poſitive Denk⸗ 
weiſe eines Auguſte Comte, das phyſikaliſche Rüſtzeug eines Mach 
und das intuitive Erfaſſen eines Bergſon beſitzen. Dann wird. 
er beweiſen können, daß die Menſchheit einen langwierigen Pro⸗ 
zeß durchmacht, in dem die Empfindungenergien ſtetig zu Guns 
ſten der Erkenntnißkräfte aufgebraucht werden. Bis zur Evi⸗ 
denz klar wird aus ſeiner Energieformel herausſpringen, daß die 
Kultur, als Perſönlichkeit genommen, einen Januskopf trägt, der 
vorwärts in die Wiſſenſchaft und rückwärts in die Kunſt blickt. 
And wenn erſt dieſer Andere dieſe Abhandlung geſchrieben hat, 
dann werden einige bedenkliche Stellen aus meiner unvorſichtigen 
Beichte nicht mehr ganz ſo verſchroben klingen wie heute. 

Alexander Moſzkowſki. 
e . 
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Die transperſiſche Eiſenbahn. 


Ge Jahren wird oft davon geſprochen, daß die feit faſt drei Jahre 
zehnten immer wieder erſehnte und dennoch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag nicht zu Stande gekommene Ueberlandbahn nach Indien, 
die den Verkehr Europas dorthin ganz erheblich beſchleunigen und 
den Suezkanal für den Perſonen⸗Eilverkehr und die Poſtbeförderung 
ausſchalten könnte, nun quer durch Perſien, vom Kaſpiſchen Meer aus 
ſüdoſtwärts, gebaut werden ſolle. Rußland ſoll als treibende Kraft 
dahinterſtehen; und auch England, das ſich dem nächſtliegenden Pro⸗ 
jekt einer nach Indien führenden Ueberlandbahn, der transafghani⸗ 
ſchen Linie von Kuſchk über den Khaiberpaß, ſeit einem Vierteljahr⸗ 
hundert, aus ſtrategiſchen Bedenken, widerſetzt, ſoll angeblich dem 
Plan einer transperſiſchen Indienbahn nicht abgeneigt ſein. Da auch 
andere Mächte dieſem Bahnbau ſchwerlich Widerſtand entgegen- 
ſetzen werden, ſo könnte man die Ausführung der Idee für nahezu 
geſichert halten. Und trotzdem habe ich Zweifel, ob der Plan wirklich 
bald ausgeführt wird. 

Ein merkwürdiges Spiel des Zufalls hat gewollt, daß zu den 
nur noch ganz wenigen Ländern der bewohnten Erde, die bis heute keine 
Eiſenbahnen (oder faſt keine) haben, gerade Perſien und Afghaniſtan 
gehören, zwei Länder, die eigentlich drei volle Jahrtauſende hindurch 
eine große Bedeutung für die Abwickelung des Weltverkehrs hatten; 
denn ſeit der Aſſyrer- und Phönizierzeit bis ins Zeitalter der Ent⸗ 
deckungen um 1500, als die Seewege die uralten Landwege zu ver- 
drängen begannen, haben dieſe Länder faſt den ganzen Verkehr zwiſchen 
Indien und China und zwiſchen Europa und Meſopotamien ver- 
mittelt. Wenn ſie, denen von der Natur eine ſo bevorzugte Stellung 
im Verkehrsleben zugewieſen iſt, heute zu denen gehören, die ſich den 
modernen Verkehrsmitteln zuletzt erſchließen, ſo ſind nicht phyſikaliſch⸗ 
geographiſche und auch nicht allgemein⸗kulturelle Urſachen daran 
ſchuld, ſondern ganz beſondere Gründe, die fih in den Begriff „leiz 
dige Politik“ zuſammenfaſſen laſſen. 

Um Das zu verſtehen, muß man ſich erinnern, daß die wenigen 
ſelbſtändigen Staaten, die außerhalb von Europa und Amerika 
noch zu finden ſind, ſehr raſch eine Beute der länderhungrigen großen 
Nationen würden, wenn ihre wirthſchaftliche Rückſtändigkeit durch 
gute, moderne Verkehrsmittel, mit oder gegen ihren Willen, beſeitigt 
und dadurch ihr eigenes Gebiet begehrenswerth gemacht würde. So 
haben ſich denn auch Perſien und Afghaniſtan, wie Marokko und zum 
Theil auch Abeſſinien, lange mit Erfolg gegen das Danaergeſchenk 
der Eiſenbahn geſträubt; aber wie in Marokko der Verluſt der Selb— 
ſtändigkeit raſch allerlei Bahnbauten als Folge haben wird, ſo wird 
auch die Eiſenbahnerſchließung Perſiens ein Symptom ſein, das den 
Verfall der Herrſchaft des Schahs und den Verluſt der Unabhängig ⸗ 
keit anzeigt. 
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Was bisher im perſiſchen Reich an Eiſenbahnen vorhanden war, 
iſt kaum der Erwähnung werth. Im Jahre 1888 wurde die Haupt- 
ſtadt mit dem zehn Kilometer ſüdlich gelegenen berühmten Wallfahrt⸗ 
ort Schah Abd ul Azim durch eine dreizehn Kilometer lange ſchmal⸗ 
ſpurige Kleinbahn verbunden; auch giebt es bei Ahwas eine Bahn 
um die Stromſchnellen des Karun; ferner im Anſchluß an die Dam- 
pferlinie von dem ruſſiſch⸗kaukaſiſchen Hafen Enzeli nach der perji- 
ſchen Südküſte des Kaſpiſchen Meeres und an die von hier aus von 
den Ruffen nach Kaswin erbaute Gebirgsſtraße eine Linie Kaswin⸗ 
Hamadän am Fuß des RNandgebirges. Im Ganzen gab es 1912 vier⸗ 
undfünfzig Kilometer Bahnen in Perſien, die natürlich für die Ent⸗ 
wickelung von Handel und Verkehr ohne Bedeutung ſind. Der Eingriff 
des Auslandes war zu erwarten. Schon der Bau der erwähnten 
Kleinbahn wurde von einer unter Poliakow ſtehenden belgiſchen Ge- 
ſellſchaft ausgeführt, die außerdem noch eine (außer Verkehr geſetzte) 
Schmalſpurbahn von Mahmud-Abad am Kaſpiſee bis nach Amol in 
Mazanderan (20,5 Kilometer) anlegte. 

Dieſes mehr als dürftige Schienennetz genügt den Wöglichkeiten 
der Verkehrserſchließung um ſo weniger, als nah der Grenze ſchon 
an zwei verſchiedenen Stellen die Eiſenbahnen beginnen, die Ver- 
bindungen mit den fernſten Theilen Europas ſchaffen: die Trans⸗ 
kaukaſiſche Bahn der Ruffen, die durch eine neue, raſcher nach Süd⸗ 
kaukaſien und Armenien führende Kaukaſus⸗Querbahn (zu ſchnellerem 
Aufmarſch der ruſſiſchen Armee gegen Perſien und die Türkei) ergänzt 
werden foll, und die feit 1904 beſtehende Bahn Tiflis⸗Eriwan⸗Oſchulfa, 
deren Verlängerung bis Täbris, der Hauptſtadt Nordweſtperſiens 
und dem wichtigſten Binnenhandelsplatz, im Bau iſt; zweitens die 
Transkaſpiſche Bahn vom Kaſpiſchen Oſtufer nach Samarkand, die 
bei Aſchabad unmittelbar an die Nordoſtgrenze Perſiens herantritt. 

Auch wenn man bedenkt, wie lange ſchon die Pläne europäiſcher 
Unternehmer und Handelspolitiker zur Anlage perſiſcher Ueberland— 
bahnen bekannt ſind, vermag man kaum zu begreifen, daß dieſe Ideen 
bis heute noch nicht in den beſcheidenſten Anfängen verwirklicht ſind. 
In den ſechziger Jahren ſprach Sir Henry Rawlinfon den Gedanken 
aus, der in ein paar Jahren abermals drängende Bedeutung erlangen 
dürfte, die geplante Mittelmeer-Bagdad⸗Bahn über Bagdad nach 
Teheran, Kandahar und an die indiſche Grenze nach Schikarpur 
zu verlängern und damit einen fortlaufenden Schienenweg von der 
Küſte des Mittelmeers bis nach Indien zu ſchaffen. 

Auch der Plan einer vom Kaukaſus oder vom Kaſpiſchen Meer 
her kommenden transperſiſchen Bahn nach Indien iſt ſchon rund 
vierzig Jahre alt. 1872 wollte der bekannte Baron Reuter Enzeli 
und Buſchir durch eine quer durch Weſtperſien über Kaswin-Teheran— 
Isfahan⸗Schiras laufende Linie verbinden. Nuſſiſche Einflüſſe be— 
wirkten aber die Zurückziehung der Erlaubniß; dafür wurde freilich 
1877 auch das Baugeſuch einer ruſſiſchen, 1882 das einer franzöſiſchen 
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Eiſenbahngeſellſchaft abgelehnt. Aber 1885 erwarb dann, als Gegen- 
leiſtung für finanzielle Hilfe, das in Perſien immer mächtiger ge- 
wordene Rußland ein Eiſenbahnmonopol, trotz allen engliſchen Gegen— 
beſtrebungen. Im ſelben Jahr reichten der ſpätere Dumapräſident 
Chomjakow und der ſpätere moskauer Oberbürgermeiſter Tretjakow 
der ruſſiſchen Regirung den vom Chefingenieur der transkaukaſiſchen 
Bahnen, Palſsewſkij, entworfenen Vorſchlag ein, die nach Baku hinab⸗ 
laufenden Bahnen über Teheran, Ispahan und Kirmam mit Indien 
in Verbindung bringen. Die Regirung lehnte damals die Idee als 
undiskutirbar und gefährlich ab; nahm fie ſelbſt aber wieder auf. 

Die ſelben beiden Männer machten 1899, nachdem im Jahr zuvor 
das ruſſiſche Eiſenbahnmonopol in Perſien verlängert worden war, 
den neuen Vorſchlag, eine Bahnlinie nach Enzeli, über Teheran, und 
von dort an die Rhede von Buſchir zu bauen, dazu eine zweite, die 
von der perſiſchen Grenze (Choraſſan) bei Aſcharabad über Kirman 
das freie Meer bei Bender⸗Abbas erreichen und fo das ruſſiſche 
Innere, heute fogar Orenburg, über Taſchkent mit der erſehnten Küſte 
verbinden ſollte. Zugleich bemühte ſich England um die Genehmigung 
einer Linie, die, anſchließend an die engliſche Bahn Quetta-Nuſchki in 
Beludſchiſtan auf Kirman, nach Weſten alſo, dann aber quer durch 
Seiſtan, längs der Grenze zwiſchen Perſien und Afghaniſtan, bis 
Meſchhed im Norden geführt werden ſollte. Später ſollte von Kirman 
über Schiras eine Verlängerunglinie nach Buſchir gebaut werden, 
die dann, an der Küſte entlang gehend, bei Baſra ſich an die ver— 
längerte Bagdadbahn ſchließen ſollte. 

Weder Rußland noch England hat diefe großartigen Pläne ver— 
wirklicht. Eiferſucht, die dem Nebenbuhler keinen Vortheil gönnt, ließ 
ſchließlich den eiſenbahnloſen Zuſtand nützlicher erſcheinen als die Mög— 
lichkeit, daß der Gegner einen (wenn auch nur kleinen) Vortheil zur 
Mehrung ſeines politiſchen Einfluſſes erlangte. So einigten ſich denn 
die beiden konkurrirenden Großmächte auf die Verpflichtung, bis zum 
zwanzigſten März 1910 überhaupt keine Bahnen in Perſien zu bauen. 
Je näher dieſer Termin aber rückte, um ſo dringender ſchien eine 
endgiltige Klärung der Sachlage und eine unzweideutige Abgrenzung 
beider Intereſſengebiete. Der modus vivendi wurde durch das bekannte 
ruſſiſch⸗engliſche Abkommen über Aſien (vom einunddreißigſten Auguſt 
1907) gefunden, das freilich mehr einem Waffenſtillſtand als einem 
Frieden glich; denn dieſer Vertrag wird eine erſte Belaſtungprobe 
kaum ertragen. Noch auf andere Art ſchaffte ſich Rußland freie Bahn 
in Nordperſien: die potsdamer Kaiſerzuſammenkunft vom Oktober 
1910 und das deutſch⸗ruſſiſche Bagdadbahn⸗Abkommen vom neunzehn⸗ 
ten Auguſt 1911 brachte dem Zarenreich Deutſchlands Zuſtimmung zu 
feinem Vorgehen in Nordperfien, während Rußland ſich verpflichtete, 
den Deutſchen gewiſſe handelspolitiſche Vortheile in Perſien einzu- 
räumen und feinen paſſwen Widerſtand gegen die deutſche Bagdad— 
bahn aufzugeben. 
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Folgen dieſer Vereinbarungen waren die in den letzten drei Jah⸗ 
ren mehrfach wiederholten militäriſchen Verſtöße der Ruffen in Nord- 
perſien, dann aber auch verſchiedene verkehrspolitiſche Anordnungen, 
darunter die Einrichtung einer ſeit dem erſten Juli 1910 regelmäßig 
verkehrenden Automobillinie Djulfa-Täbris (138 Kilometer) die nun, 
wie ſchon erwähnt wurde, durch einen Bahnbau erſetzt wird, vor 
Allem aber die von der ruſſiſchen Regirung ſelbſt wiederaufgenommene 
Idee der im Vierteljahrhundert zuvor von ihr bekämpften transper— 
ſiſchen Bahn nach Indien. 

Man ſchien ſich in England und Indien mit dem Plan der per- 
ſiſchen Ueberlandbahn weſentlich leichter als mit dem der afghaniſchen 
zu befreunden, wenn auch die ruſſiſche Verſicherung, die perſiſche 
Route bringe alle Vortheile und vermeide die Nachtheile der afgha— 
niſchen Linie, mit berechtigter Skepſis aufgenommen wurde. Der 
ruſſiſche Vorſchlag einer perſiſch-indiſchen Ueberlandbahn wurde in 
England zunächſt durchaus freundlich begrüßt. Sir Edward Grey, ſein 
Anterſtaatsſekretär Sir Arthur Nicolſon und ſelbſt der Vicekönig 
von Indien, Lord Hardinge of Penshurſt, waren für die Gemeinſchaft 
mit Rußland. Daß die transperſiſche Bahn für Englands Handel 
werthvoll ſein würde, werthvoller als für den ruſſiſchen, iſt klar. 
Die Ausſicht, Perſonen und Poſtſachen in nur ſieben Tagen zwiſchen 
London und Bombay befördern und die Koſten einer ſolchen Reife 
um etwa vierhundert Mark herabſetzen zu können, ift ja verlockend 
genug. Den Ruffen wiederum foll die Bahn den Zugang zum Per- 
ſiſchen Golf ſchaffen. Und die alte Befürchtung der Engländer, daß 
die Bahn den Nuſſen ein ſtrategiſches Mittel fein werde, um Indien 
zu bedrohen, könnte unter gewiſſen Garantien hinfällig werden. 

Schon jetzt können wir uns von dem Reifeweg und der Fahrt 
dauer ein Bild machen. Die mehr als zehntauſend Kilometer lange 
Strecke London-Bombay würde nach der Eröffnung der neuen Bahn 
etwa mit den folgenden Friſten zu rechnen haben: 


London⸗Berlin⸗Warſchau⸗Breſt . 32 Stunden 
Breſt⸗Kiew⸗Roſtow⸗ Baku . 75 „ 
Baku⸗Lenkoran⸗Aſtara⸗Enſeli . . 22 Pi 
Enjeli-Pirbafar-Raswin- Teheran. . 12½ „ 
Teheran⸗Kum⸗Kaſchan-Nadjin⸗Jesd⸗ 
Baramabad⸗Kirman⸗ Bam 34½ „ 
Bam⸗Grenze von Beludſchiſtan . 15 = 
Fahrt von Ta bis Quetta . 20 1 
Quetta-⸗ Bombay 8 57 2 


268 Stunden 


Zu dieſen elf Tagen und vier Stunden kämen allerdings noch 
Zeitverluſte dadurch, daß in den unsicheren und unkultivirten Gegenden 
Perſiens und Beludſchiſtans ein Nachtverkehr der Züge fürs Erſte 
wohl ausgeſchloſſen wäre. Die Zeiterſparniß gegenüber der Seereiſe 
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würde alſo doch nicht ganz ſo groß, wie man gehofft hatte, aber 
noch groß genug, um den Vortheil wünſchenswerth erſcheinen zu 
laſſen. Fraglich bleibt nur, ob dieſer Vortheil den ſehr theuren Bau 
einer Bahn zu rechtfertigen vermag, zu deren Ernährung der größte 
Theil des neu zu erſchließenden Gebietes faſt nichts beizutragen vermag. 

Trotz allen guten Ausſichten werden aber die Verhandlungen 
nach menſchlicher Verausſicht ertraglos bleiben. Denn wenn auch Ruk- 
land und England dem Plan der perſiſchen Ueberlandbahn zuſtimmen, 
fo werden doch die Bedingungen, an die England-Indien feine Zu- 
ſtimmung knüpfen muß, für Nußland unannehmbar ſein. Man darf 
eben micht vergeſſen, daß die Bahn in erſter Reihe politiſche und 
ſtrategiſche Bedeutung hätte. Ihr wirthſchaftlicher Werth iſt, von der 
Beſchleunigung des indiſchen Poſtverkehrs abgeſehen, ſehr gering: 
über die Hälfte der von Baku bis an die indiſche Grenze rund drei⸗ 
tauſend Kilometer langen Bahn würde durch ödes, unproduktives, 
kaum bewohntes Land laufen und der Durchgangsverkehr von Waaren 
und Reiſenden müßte fo gering bleiben, daß von einer Rentabilität 
der Bahn niemals die Rede fein könnte. Nur aus ſtrategiſchen Grün- 
den ließe ſich der ungemein theure Bau rechtfertigen. Das wilfen 
Rußland und England; Beide möchten deshalb die Bahn ſo gebaut 
haben, daß ſie den Intereſſen der anderen Macht nicht förderlich ſein 
könnte. Unter ſolchen Umſtänden iſt eine Einigung nicht zu erreichen. 
Wenn die Nuſſen ſich ſelbſt der ihnen jhon ſehr unbequemen engliſchen 
Forderung fügen, daß die Spurweite der Bahn bei der Annäherung 
an Beludſchiſtan, das „Glacis“ Indiens, der indiſchen Spur an- 
gepaßt werde, ſo wird der Konflikt doch über die Frage unvermeidlich 
werden, ob die Bahn in der Nähe Indiens im Binnenland oder an 
der Küſte verlaufen foll. England wünſcht nur eine Bahn, die längs 
der Küſte verläuft, fo daß fie im Nothfall von den britiſchen Kriegs- 
ſchiffen beherrſcht wird; den Nuffen dagegen iſt nur eine Binnen- 
landbahn annehmbar, die ſtrategiſch nicht bedroht werden kann. An 
dieſer einfachen Vorfrage werden die Verhandlungen ſcheitern. 

Die Engländer haben ſchon den Plan beſonnen, eine Küſtenbahn 
von Kurratſchi bis Bender-Abbas zu bauen, um damit die Ruffen 
vor eine vollzogene Thatſache zu ſtellen und zu zwingen, ihre trans- 
perſiſche Bahn in Bender-Abbas einmünden und damit auf der letzten 
Strecke an die Küſte herantreten zu laffen. Die Ruffen werden fih 
aber wohl hüten, ihr Geld an eine Bahn fortzuwerfen, die für ſie 
ſtrategiſch werthlos und obendrein wirthſchaftlich hoffnunglos wäre. 
Für ſie kommt als Endpunkt in Indien nur Schikarpur, für Eng⸗ 
land nur Kurratſchi in Betracht. 

Unter ſolchen Umſtänden wird die transperſiſche Bahn von Baku 
nach Indien in abſehbarer Zeit wohl nicht gebaut werden. Günſtiger 
ſind die Ausſichten für die transperſiſche Bahn zwiſchen Bagdad und 
Indien. In jedem Fall aber dürfte die Eroberung des Perſerreiches 
durch den gewaltigſten Kulturträger, die Eiſenbahn, nah bevorſtehen. 

Friedenau. Dr, Rihard Hennig. 
am 
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Briefe der Liebe. Bong & Co. in Berlin. 

So oft hört mans klagvoll ſagen: mit der Kunſt des Briefes iſt es 
zu Ende; immer mehr verliert ſie ſich, ſeit das Wort als elektriſcher 
Funke über Erdtheile, durch Ozeane hinzuckt und die Kunde von fern⸗ 
ſten Ereigniſſen in blitzhafter Haft verbreitet. Seit Journale zwei, 
dreimal täglich das Echo entlegenſter Welt ſorgſam aufhaſchen und 
vieltauſendfach weitertragen. Seit die Naſerei modernen Verkehrs das 
Tempo des geſammten Lebens vorwärts peitſcht, alles Daſein von diez 
tam kx zer heisilera len Icheintaimeman aha Vabepepag V u hae 

Sammlung. Man ſchreibt keine Briefe mehr ... Man telegraphirt, 
telephonirt, ſchleudert etwa ein paar Zeilen, ein paar Thatſachen hin, 
ſich zu verſtändigen, eine Vereinbarung zu treffen, Notizen, nervös, 
rajh... Welche Uebertreibung jo unaufhörlich wiederholt wird! Frei- 
lich ſchreibt man im zwanzigſten Jahrhundert keinen Poſtkutſchenſtil. 
Verfaßt auch ſelten Berichte über Geſchehniſſe, die ohnedies in allen 
Zeitungen zu leſen ſind, — woraus ja anno Dazumal der Haupttheil 
ſämmtlicher Briefe beſtand. Giebt ſich vielleicht auch nicht mehr lang⸗ 
wierigen Betrachtungen hin, weitſchweifigen Ergüſſen, umſtändlichen 
Bekenntniſſen. Aber doch nur, weil die Menſchen überhaupt verſchwie⸗ 
gener, diskreter, unpathetiſcher, knapper und ſachlicher geworden ſind. 
Mag ſein: nüchterner und kärglicher. Aber man baut auch keine Res 
naiſſancepaläſte, keine Nokokopavillons, keine Biedermeierluſthäuschen 
mehr, ſondern Betonwolkenkratzer und Eiſenkonſtruktionen. Sie haben 
ihre eigene ſparſame, geſammelte Schönheit. Nur an Umfang ſind die 
Briefe verarmt. Von ihrem Inhalt ward ihnen viel vorweggenommen. 
Allerdings, wenn mans näher bedenkt, nicht einmal Das. Denn wer 
läßt jiġ, in fremdes Land gelangt, unter ſtarken, noch unerlebten Ein- 
drücken, abhalten, an geliebte Menſchen Geſehenes und Gefühltes weiter⸗ 
zugeben, wenn auch Reifebücher da find? Und ziehen etwa Zeitungen 
angeſichts großer oder ſeltſamer Ereigniſſe nicht den Brief eines ein- 
zelnen Augenzeugen den üblichen Berichten vor? Der Brief, der einen 
Menſchen in einziger Beziehung zu den Dingen zeigt, gegenüber den 
beziehungloſen Berichten. Nicht das Umfängliche: das Perſönliche und 
Charakteriſtiſche allein wird immer den Reiz und Werth des Briefes 
ausmachen. Das, was den Schreiber oder ſeine Zeit (oder Beide zu— 
ſammen) irgendwie ſpiegelt. 

Man redet ſehr gern vom Brief als Kunſtwerk. Er pflegt im 
beiten Fall ein impreſſioniſtiſches Kunſtwerk zu fein. Eine Improvi— 
ſation. Sie gelingt manchmal bis zur verblüffenden Vollkommenheit, 
wie ein lyriſches Gedicht aus glücklicher Stunde in untadeligem Guß 
gelingen kann. Die Briefe, die nach literariſchen Vorbildern geſchrieben 
wurden oder mit dem vollen Bewußtſein, Kunſt zu ſchaffen, nicht Mit⸗ 
theilungen des unmittelbaren Lebens aufzuzeichnen, erinnern wohl nur 
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an akademiſche Bilder, die allen äſthetiſchen Regeln genügen und trotz⸗ 
dem ohne letzte Wirkung bleiben. Gewiß: ein ganzes Zeitalter war von 
den engliſchen Briefromanen regirt; man korreſpondirte wie Rihard- 
fong in Tugenden und Sentimenten ſchwelgende Helden und Heldin— 
nen; das galante Jahrhundert berauſchte ſich daran, ſeine Koketterie 
in Briefen eben ſo wie in Tagebüchern und Memoiren ſpielen zu laſſen. 
Das Jahrhundert des Spiegels ... Auch find noch heute Menſchen, 
raffinirte Geſchmäckler, die an ihre Briefe Anforderungen wie an aej= 
thetiſche Lebensdokumente ſtellen: die den Inhalt wohl komponiren, den 
Ausdruck ſorgſam wählen, die Worte in berechneter Anordnung und 
ſchöner Schrift hincirkeln, außerordentliche Fälle. Ihrer ungeichtet ift 
der echte Brief höchſt ſelten „Kunſt“. Er ſoll es gar nicht ſein. Sich in 
ſeiner natürlichen Sprache mittheilen, wer wollte in einem Brief mehr? 
Ein Lebenszeichen durch die trennende Ferne ſenden, einen Gruß, eine 
Botſchaft, eine Frage. Mitunter eine Stimmung ffizziren, eine Idee 
knapp auseinanderfalten. Der Impuls, die Intuition muß dabei Alles 
ſein. Die Friſche des Eindrucks, der Zauber der Empfängniß, der Drang, 
Empfundenes miterleben zu laſſen, ſie vermögen die Schönheit eines 
Briefes zu ſein. Niemals (oder höchſt ſelten nur) die abſichtvolle Form. 
Alles Unwillkürliche erhöht feinen Reiz. 

So oft von der verſchollenen Kunſt des Briefes geſprochen wird, 
denkt Jeder zunächſt an die Plaudertalente, die Konverſationſtunden, 
ohne Gegenüber gehalten, in Papier umſetzten. An die Monologiſten, 
die im Leben mitunter gar nicht ſo vertrauensſelig waren, ſich nicht ſo 
leicht erwärmten und die erlöſenden Worte fanden, wie wenn ſie am 
Schreibtiſch ſaßen und Blick und Rede der Anderen ſie nicht unter- 
brachen. An die verſchloſſenen, herben Naturen, die ſich im Brief 
ſeeliſche Ventile öffneten. Oder auch die raſch verſtrömenden, deren 
Phantaſie kein Einſamkeitgefühl aufkommen ließ, die wirklich ſchrieben, 
wie fie etwa mitten in großer Geſellſchaft redeten, Caufeurs, Dialektiker, 
Schwadroneurs, die in Gedanken eben immerfort in Geſellſchaft waren 
. . . Man denkt an die Briefe, aus denen die Bonmots und Pointen ge⸗ 
pflegter Salongeſpräche funkeln, oder an die anderen, aus denen das 
Summen traulicher Winterabendlampen ſtimmungſchwer heroorfingt. 
Man ſehnt ſich auf dieſe Weiſe nach anderen Stilen, als die man ſelbſt 
lebt. Le stile cest ’homme? Um fo mehr ift der Stil die Zeit. Sie färbt 
ihn, meißelt ihn. Ihr Wechſelſpiel, alle ihre geiſtigen Strebungen, alle 
ihre Moden, ihre Tugenden und Verfehlungen ſchlagen ſich in ihm 
nieder. Am Meiften überraſcht, daß auch der Liebesbrief ſich mitwan⸗ 
delt. Sollte man denn nicht glauben, daß die Leidenſchaft des Herzens 
immer nur menſchlich und zeitlos fei? Der ruhelos⸗ruhende Pol in der 
Erſcheinungen Flucht? Das Elementare, Triebhafte, Urewig⸗Gleiche? 
Herz ſpricht zu Herzen, Blut zu Blut. Eins wirbt um das Andere, 
jubelt dem Anderen zu, Eins beſchwört das Andere, Eins betet, beichtet, 
verzweifelt, ringt, flucht, ſtirbt um des Anderen willen, ſeufzt, ſchwärmt, 
girrt, heuchelt, prahlt, triumphirt, — unendlich kreiſt die Welt der Ge⸗ 
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fühle, ein unvergängliches Einerlei, ſcheinbar unbeirrt vom Auf und 
Ab aller ſichtbaren Dinge; abhängig nur von der Wenſchlichkeit der 
Liebenden. Aber nein, es erweiſt ſich, daß die Liebe ihre Koſtüme trägt 
wie alle Dinge. Daß das Herz ſeine modiſche Allure hat. Daß es von 
ſeiner Umwelt, von ſeinem Zeitalter, von tauſend in der Luft zittern⸗ 
den Kulturelementen entſcheidende Reflexe empfängt. Daß das ur- 
ſprünglichſte und mächtigſte Gefühl ſich mit der ganzen übrigen Leib⸗ 
lichkeit der Jahrhunderte fortwährend umbildet. Wer zweifelt daran? 
Die Zeitatmoſphäre bedingt eben ſo große Stilunterſchiede wie das 
Temperament. Die Briefe der Liebe ſind klare Dokumente dafür. 

Wie lächerlich, zu denken, daß die Kunſt des Liebesbriefes verfällt 
oder gar dahin iſt! Selbſt wenn für alle anderen Arten von Briefen 
Dies wahr wäre: der Liebesbrief kennt nicht Blüthe noch Niedergang, 
er bleibt immer perſönlich, hat keine Geſchichte, ſeine Entwickelung iſt 
jedesmal im Liebenden abgeſchloſſen. Ein Abglanz ſeiner Entſtehung⸗ 
zeit durchdringt ihn dennoch. Seine Kunſt hat kein Geſtern und kein 
Heute, ſie wird täglich aus dem Herzen neu geboren, offenbart ſich 
einzig im Gefühl des Augenblicks, beſtätigt ſich allein im Grade der 
Leidenſchaft, den ſie auszudrücken vermag. Trotzdem ſpricht ſie in der 
Phraſeologie des Kulturkreiſes, dem fie entſtammt. Eine Reihe von 
Liebesbriefen, zwanglos hingeſtellt, verräth auf den erſten Blick die 
Verſchiedenheit menſchlicher Sentiments, aber auch die Merkmale ver⸗ 
änderlicher Stile. 

Liebesbriefe werden viel öfter geſchrieben, als geliebt wird. Aus 
Heuchelei? Nein, aus Selbſttäuſchung. Wahrhaftig, Liebe iſt ſelten, iſt 
beinahe ein Ausnahme⸗Erlebniß geworden. Jeder Backfiſch glaubt zwar, 
vor Liebe zu verbrennen. Keine Frau würde zugeben, ungeliebt ges 
blieben zu ſein. Ihre Seelen ſind ſo erfüllt vom Begriff des Liebe⸗Er⸗ 
lebniſſes, den ſie vom Sagenhören oder aus Romanen kennen, daß ſie 
immer bereit find, jiġ ſüßen Täuſchungen hinzugeben; für Liebe hin- 
zunehmen, was nur der Liebe Maske trägt; Erotik mit Liebe zu ver⸗ 
wechſeln, eine lyriſche Schwärmerei für Liebe zu halten; ein Spiel der 
Worte und Blicke, bei dem faſt ausſchließlich die geſellſchaftliche Koket⸗ 
terie betheiligt iſt, als Liebe aufzufaſſen. Tauſenderlei Täuſchungen 
hart an der Grenze des tief erſehnten Erlebniſſes. Aber Liebe, dieſe 
Aufſchmelzung geiſtiger Sympathien im Feuer ſinnlicher Leidenſchaft, 
dieſe ewige Hochzeit zwiſchen ſeeliſchen und erotiſchen Mächten, dieſer 
berauſchende Traum von der Vollendung zweier Menſchen in idealer 
Einheit, bleibt ihnen gewöhnlich verſagt. Skeptiker haben ausgeſprochen, 
Liebe ſei überhaupt nur eine poetiſche Erfindung; Rochefoucauld ſpöt⸗ 
telt, es ſei mit ihr wie mit den Geſpenſtern, Alle redeten davon, aber 
Keiner habe ſie geſehen; und Schopenhauer widerlegt ihn zwar, doch 
nur, um auf ſeine Art in der Liebe den „Genius der Gattung“ zu feiern. 
Ihren ſublimeren Theil mochte er nicht gelten laſſen; er gilt auch für 
die Mehrzahl der Wenſchen nicht. Weil diefe Mehrzahl an einer trä- 
gen Lauheit des Herzens leidet, an einer tief laſtenden Gleichgiltigkeit, 
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an einer unaufhörlich wachen, lauernden Angſt, Energien für gleich⸗ 
ſam metaphyſiſche Zwecke zu verbrauchen. Weil ſie zu dem Aufſchwung 
des Gefühls unentſchloſſen iſt, den die Liebe fordert, unentſchloſſen zu 
unbedingtem Vertrauen. Selbſt die Gemüthreichen haben öfter Zärt- 
lichkeiten als Liebe zu verſchenken. Aber dann giebt ſich ein ſeltſamer 
Vorgang kund: in trauterem Verkehr, in längerem Zuſammenleben 
ſtrömt mit den Zärtlichkeiten ungeahnt viel ſeeliſche Kraft hinüber und 
herüber und umhüllt die Weſen mit jener bindenden, aus gutem Ver⸗ 
ſtehen und zarter Willigkeit erwachſenden Sphäre, die der Liebe aufs 
Innigſte verwandt iſt. 
In Briefen leben die unzähligen Tragoedien und Komoedien des 
Liebe⸗Spieles auf. Der ewig⸗eine Inhalt blieb ihnen unverkümmert 
auch in der tollſten Hatz neuer Zeiten. Ihn konnten ſelbſt die verblüf⸗ 
fendſten Errungenſchaften moderner Menſchheit auch nicht um eine 
Nuance berauben. Sollten die Menſchen ſonſt noch fo blaſirt und ab— 
gebrüht worden ſein: der paradieſiſche Traum der Liebe iſt ihnen nicht 
zerſtoben. Der Uralte ſchillert vielleicht wieder mit ungekannten Ge- 
ſichten. Der Herzſchlag ſchmiegt ſich dem werdenden Rhythmus an. Vom 
Verfall des Liebesbriefes keine Rede! Nur von der Literatur hat er ſich 
immer deutlicher entfernt; er iſt nun nichts als nacktes, ſachliches Leben. 
Dresden. Camill Hoffmann. 


* 
Die Lieder der Monna Fifa. Von Giſela Etzel. Georg Müller 
in München. 
Der Lyriker Max Dauthendey gab dem Buch das Vorwort: 
In dieſen Liedern lebt ein Geiſt, 
Den ſich ein junges Weib beſchworen, 
And Blut, das athemlos gekreiſt, 
Wird hier Muſik vor Deinen Ohren. 


Die Zeilen drinnen ſind nicht ſtumm, 
Ein Angeſicht ſchaut drinnen um; 
Ein Sehnſuchtgeiſt, der Körper fand, 
Iſt dieſes Buch in Deiner Hand. 


Aus totem Rahmen tritt die Frau, 
Von der ſonſt nur die Augen leben, 
Hunderte Jahre ſchon zur Schau, — 
Dies Buch wird ihren Mund Dir geben. 


Die Lippe, die zu keiner Stund 
Die Luſt des Schweigens unterbrach, 
Sie thut Dir Herzensnöthe kund, 
Wird mehr noch als das Auge wach. 
München. Giſela Etzel. 
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Bun iſt das Wort Petersdom auch keine vage Photographievor— 
& ſtellung mehr für mich, ſondern ein ſinnliches Erlebniß, in das 
ich mich ſtets wieder zurückverſetzen kann. Dieſes „Wunder der Welt“ 
ift mir zu einer ausmeßbaren Realität geworden. Und Das iſt gut. 
Denn Realitäten ſind Einem ſtets mehr als Ideen; auch dann noch, 
wenn ſie „weniger“ ſind. Angeſichts der Peterskirche ſinken alle 
Worte, wie unfaßbar, unermeßlich, unnachahmlich, als Phraſen zu 
Boden. Im Gegentheil, in Einem iſt Etwas, das ſich dem Geiſt jener 
Männer, die dieſe wahrhaft große That vollbracht haben, ſelbſtbewußt 
an die Seite ſtellt; ja, ſelbſt ein Inſtinkt meldet ſich, der über ihre 
That hinauszuklettern ſich vermißt. Es iſt in dieſer Empfindung nicht 
Verkleinerungſucht und Hochmuth; es iſt nur ein Selbſtgefühl darin, 
das aus Selbſterhaltungtrieb wie von ſelbſt im Schauenden ſich bildet. 
Ich möchte dieſes Paradox wagen: es iſt ſchwerer faſt, als ein Menſch, 
dem die ungeheuren Forderungen einer ungeheuren Zeit und die 
Sehuſucht der an einem Kreuzweg ſtehenden Menſchheit auf dem Ge⸗ 
wiſſen laſten, als wäre er perſönlich für Alles verantwortlich und 
ſchuldig und als blicke auf ſeinen Entſchluß eine ganze Welt, es iſt 
ſchwerer faſt für dieſen mit höchſter Selbſtverantwortung ſich beladen- 
den Menſchen unſerer Tage, vor dieſem Bauwerk zu ſtehen und ſich 
darüber zu entſcheiden, als es ſchwierig war, dieſes Gebäude im Schutz 
der Renaiffancefonventionen zu erbauen. Wäre Das, was in uns 
heute inbrünſtig fragt und zweifelt und ſich zerquält, eben ſo feſt 
und ſicher organiſirt, wie es das Renaiſſancetalent und die Renaiſſance⸗ 
kunſt nach einem geheimen Nathſchluß der Geſchichte waren, fo würde 
der Dom unſerer Weltanſchauung hoch und herrſchend über Sankt 
Peter wohl hinausſchnellen. Es ſcheint Wahnwitz, Das zu denken, 
während der einſam und unbeachtet vor dieſem gigantiſchen Geſchichts⸗ 
denkmal Stehende hinter ſich nur eine wirre, zerſtreute, alles Gute 
und Starke iſolirende Zeit ſieht und vor ſich nur Chaos und ferne 
Möglichkeiten. Aber gerade weil der Heutige aus dem Nichts heraus 
empfinden muß, ziemt es ſich, ein neues All, ein neues Ganzes als 
Maßſtab vor die Empfindung aufzupflanzen. 
Der Petersdom iſt kein Ganzes, in dem man zur Ruhe käme. 
Er iſt koloſſal und als Denkmal geſammelter äſthetiſcher Thatkraft 
einzig. Er iſt ein höchſter Ausdruck menſchlichen Vermögens nach der 
Seite kultuvirter Unternehmerkühnheit. Aber er reizt dazu, daß man 
ſich vor ihm die Worte des grabbiſchen Don Juan ſagt: „Zeige mir 


*) Aus „Italien, Tagebuch einer Reife“, das Herr Karl Scheffler 
im Inſelverlag herausgiebt und dem, mindeſtens, der Muth des von 
gewohnter Entzücktheit weit abweichenden Bekenntniſſes Beifall wer⸗ 
ben muß. Als Beurtheiler von Architektur hat, glaube ich, dieſer 
ernſte Kritiker in den Jahren jungen Wollens ſein Beſtes geleiſtet. 
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den Berg, den ich mir nicht höher, den Abgrund, den ich mir nicht 
tiefer vorſtellen könnte.“ Er iſt groß, auch innerlich bis zu gewiſſen 
Graden groß; aber er iſt letzten Endes doch nur eine Vergrößerung. 
Eine Vergrößerung Deſſen, was im Urſprung in kleineren Maßen 
gedacht war, für das dieſe Mächtigkeit der Quantität nicht nothwendig 
war. Kann man ſich die Dome der Gothik kleiner denken, als ſie ſind? 
Unmöglich! Der gothiſche Dom zielt unaufhaltſam zu den Wolken. 
Kann man ſich den Petersdom dagegen kleiner, etwa ſo groß nur wie 
Maria Maggiore, denken? Sehr gut könnte mans. Vom Wefent: 
lichen würde kaum Etwas verloren. Er würde vielleicht nicht einmal 
kleiner wirken. Eins nur möchte man erhalten wiſſen: die Kuppel. 
Ihre Linie, wie fie Rom beherrſcht, wie fie fih über die ſchöne Lande 
ſchaft von weit her wölbt: ſie möchte man nicht miſſen. In dieſer Linie 
ſchwingt etwas Unſterbliches, im kleineren Maßſtab ſo gut nicht Aus⸗ 
zudrückendes. Aber auch nur darin. Alles Andere iſt, ich möchte ſagen, 
wie mit einem Projektionapparat vergrößerte Renaiſſance. Echte Re- 
naiſſance. Es ift vollkommen wahr, daß in dieſem Dom die Renail= 
ſancekunſt gipfelt, daß er das Wollen einer ganzen Zeit krönt. Was 
ſeiner Art nach nicht in die Peterskirche hineinpaßt, Das paßt im 
Grunde auch nicht in die Renaiſſance hinein. Dieſe Papſtkirche bringt 
die Entſcheidung. 

Sie. Alle, die im Lauf der Jahrhunderte bewundernd hierher— 
gekommen und erſchüttert wieder gegangen ſind, haben gewiß nicht 
Unrecht. Es iſt ſchon in dieſen Kuppelräumen und Säulenplätzen, was 
ergreift, etwas für Alle Giltiges. Immer wieder werden die Genera— 
tionen ſtaunend zu dieſen kunſtgegliederten Höhen hinaufſehen. Er 
allein, der ſelbſt will und in dem die Zeit will, wird beffer thun, zu 
fliehen als zu kommen. Wer „objektiv“ die Leiſtung als ſolche werthen 
kann, wer das Gebäude hiſtoriſch empfindet oder wiſſenſchaftlich zer— 
gliedert, wer dieſe koloſſale Thatſache hinnimmt wie etwas ein für 
alle Mal Gegebenes, das der Bewerthung längſt entrückt iſt, der Re⸗ 
lativiſt des Lebens, er wird ſo leicht nicht ſatt werden, zu ſchauen und 
zu ſtaunen; wer aber Schlüſſel ſucht, die eine Zukunft aufſchließen 
ſollen, wer von der Vergangenheit Worte neuer Zeit hören will, Der 
muß faſt mit Haß fortgehen. Denn er findet Das, dem er zu Haus, 
in der häßlichen, modernen Großſtadt, in ſeiner Parvenupolis am 
Meiſten geflohen ift, auf eine höchſte Stufe der Vollkommenheit ge- 
führt: er ſieht Etwas, das an heroiſirte Gründerarchitektur grenzt. 

Eine reine Repräfentation-Architeftur, die die Mutter eines un⸗ 
endlichen Architekturkitſches ſchon geworden iſt und die jeden Lehrling 
immer wieder mehr zum Schein als zum Sein führen wird. Jedem, 
der ſich in Detailbetrachtungen vor einem gothiſchen Dom einläßt, 
iſt zu Muth, als taſte er einen Berg mit den Augen ab. Aus jeden 
Steinkluft, aus jedem Architekturſpalt, von jedem Gipfel blüht und 
keimt ihm geheimnißvoll lebendige Form entgegen und hinter jeder 
Form wird eine Menfchenfeele ſichtbar. Hinter den Formen der un— 
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mäßig vergrößerten Palaſtfaſſade des Petersdoms aber ſteht nur ein 
Prinzip, ein Schema, in dem einmal vor vielen hundert Jahren frei— 
lich eine Urgewalt der menſchlichen Seele fih manifeſtirt hat, das der 
Renaiffance aber zu einem Mittel herabgeſunken war, einen kalten 
Weltſtolz gigantiſch dekorativ auszudrücken. Der Nuf der Peterskirche 
macht aus jedem Neiſenden Etwas wie einen Wallfahrer. Ein Wall- 
fahrer aber ſucht Gott und kann ſich mit irgendetwas Weltlichem 
dieſer Art nicht abſpeiſen laſſen. 

Den Verſtand ſetzt der Petersdom zweifellos in höchſtes Staunen. 
Allein die techniſche That abzuſchätzen, erzeugt Schwindel. Das äjthe- 
tiſche Gefühl aber kümmert ſich um dieſe Gedanken naturgemäß nur 
wenig. Der Platz vor der Kirche iſt ſehr ſchön geſtaltet. Aber doch 
nicht reſtlos überzeugend. Die edel antikiſchen Säulenhallen des alten 
Bernini haben etwas zu abſichtlich Szeniſches; der Platz wirkt kleiner, 
als er iſt, trotzdem das Terrain in ſich lebendig bewegt iſt, durch Obelisk 
und Fontainen gut accentuirt wird und nach hinten gegen die Dom- 
treppe wirkungvoll anſteigt. Die Menſchen wirken auf dem Platz 
unendlich klein, aber die Arc; tektur wirkt dadurch, ſeltſamer Weiſe, 
nicht größer. Irgendwo muß ein Proportionfehler liegen. Vielleicht 
find die Maße zu groß genommen; vielleicht ift auch die breit gelagerte 
Ellipſe ſchuld. Es fällt auf, daß das naive Auge, das ſich um nichts 
kümmert als um Eindrücke, lieber eigentlich auf der farbigen Maſſe 
des Vatikanpalaſtes hinter den Säulengängen ruht als auf der die 
ſchöne Kuppel beeinträchtigenden und unſchön überſchneidenden Faſſade. 

Im Inneren wird die Empfindung noch deutlicher, daß man es 
mit einer Vergrößerung, nicht mit organiſcher Großheit zu thun hat. 
Die Kirche wirkt eben darum nicht halb ſo groß, wie ſie iſt. Lieſt 
man die Maße und Maßhvergleichungen, fo hat man das Gefühl, es 
müſſe ungeheuer ſein; erinnert man ſich aber des Eindrucks, ſo denkt 
man an den Petersdom eigentlich nicht viel anders als an andere Cen⸗ 
tralkirchen ähnlicher Anlage, die in Wirklichkeit der Peterskirche gegen- 
über winzig ſind. Das Gefühl von Größe und edler Weiträumigkeit 
habe ich im Pantheon gehabt, in der Baſilika San Paolo, ſogar in 
der Baſilika der Maria Maggiore. Dort liegt die Größe im Verhält- 
nißleben. Im Petersdom aber iſt viel Mißverſtändniß. Nicht nur 
in dem vorgelagerten Langſchiff, das auch die Bewunderer der Kirche 
preiszugeben pflegen, ſondern ſelbſt in der eigentlichen Kuppelkirche. 
Die angewandten Formen widerſprechen der übertriebenen Vergröße- 
rung. Die aus der Antike abgeleiteten Bauglieder, die Geſimſe und 
Stuckornamente verbinden wir ein für alle Mal mit beſtimmten Grö— 
ßenverhältniſſen; wenn ſie ins Ungeheure vergrößert werden, ſo zieht 
das Auge fie gewiſſermaßen ſelbſtthätig zum Normalen wieder zu- 
ſammen und damit das ganze Gebäude. In den Gewölbekappen unter 
dem Anſatz der großen Kuppel ſind (um nur ein Beiſpiel zu nennen) 
Moſaikbilder angebracht, Einzelgeſtalten von ungeheuren Dimenfio- 
neu. Ihnen gegenüber fühlt man ſehr deutlich, daß das Auge von 
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gewiſſen Normalvorſtellungen nicht läßt. Es macht ganz naiv, daß 
dieſe rieſigen Geſtalten zur Lebensgröße zuſammenſchrumpfen. Und 
mit ihnen ſchrumpft natürlich die ganze architektoniſche Umgebung. 
So entſteht eine Disſonanz von Wiſſen und Empfinden, die nichts 
weniger als äſthetiſch befriedigend iſt. So iſt es aber überall. Es 
handelt fih in Wahrheit um Schmuckformen, die für die Detailwir— 
kung gedacht ſind, die etwas koſtbar Goldſchmiedhaftes haben, die aber 
ins Uebermäßige vergrößert worden ſind. 

Nun könnte man ſagen: Du mußt von allen Details abſehen 
und nur das Skelett des Baues auf Dich wirken laſſen. Wirklich wird 
ja auch der Rath gegeben, man ſolle über alle Details hinwegſehen 
lernen, man ſolle Bramantes Grundidee aus dem Durcheinander von 
Stilen herausſchälen und ſolle ſogar beſtimmte Standorte wählen, um 
dem Ungünſtigen zu entgehen. Aber ich frage dagegen: Kann eine 
naive äſthetiſche Betrachtung von allem Schmuck, bei einem jo ſehr 
auf Schmuckwirkung geſtellten Gebäude abſehen? Und iſt es nicht 
ein Fremdenführertrick, wenn mir empfohlen wird, durch eine be— 
ſtimmte Thür einzutreten oder beim Durchſchreiten des Wittelſchiffes 
die Augen zu ſchließen? Das heißt doch ſchon: zugeben, daß es ſich 
um theatraliſche Wirkungen handelt. Selbſt wenn es gelingt, ſich aus 
dem Petersdom nicht nur das Tabernakel Berninis unter der Haupt- 
kuppel, ſondern auch alle andern Dekorationgegenſtände fortzudenken, 
wenn ich die Moſaiken, Vergoldungen, Geſimſe, Kapitäle, Niſchen, Pi⸗ 
laſter, Inkruſtationen, Pfeilerbildungen und die „fabrikmäßige Pracht“ 
der Altäre ignorire, ſo daß nur kaſſettirte Gewölbe und leere Räume 
bleiben, auch dann bleibt der Anblick unbefriedigend. Ich erlebe dann 
vielleicht eine mehr phyſiſche Senſation, einen Schwindel; um aber 
ſeeliſch ergriffen zu ſein, müßte die Centralanlage dann in einer 
Weiſe konſequent ausgeſtaltet ſein, wie es etwa in der verhältniß— 
mäßig winzigen Markuskirche ſo großſinnig geſchehen iſt. Der Grund— 
fehler iſt, daß Julius der Zweite und ſeine Baumeiſter nicht das 
Normale auf feiner höchſten Stufe wollten, ſondern das Außerordent- 
liche. Sie wollten Centralkirche und Baſilika vereinen und oben drüber 
ein Pantheon noch errichten. Sie wollten eine rein dekorative und 
eine halb praktiſche Idee mit einander verbinden, wollten eine chriſt— 
liche Kirche und zugleich auch das ganz Unchriſtliche. Hundert Jahre 
einer verworrenen Baugeſchichte haben dieſe verworrene Hero enab— 
ſicht nicht klarer gemacht; eine Heroenabſicht, die im Grunde auf fal- 
ſchen Idealismus zurückgeht und fih eines nicht paſſenden Stils be⸗ 
diente. Der Petersdom wird ſtets eine der größten Merkwürdigkeiten 
der Erbe bleiben, es wird immer wieder faſt grotesk auf den Betrachter 
wirken, wenn er Prieſter und Chorknaben durch die Kirchenhallen wie 
durch weitſtreckige Landſchaften dahin wandern ſieht, wenn er wahr— 
nimmt, daß ſich in den Innenräumen ein ganzes kleines Dorf bequem 
anſiedeln könnte, mit Warktplatz und Dorfkirche; als Kunſtwerk aber 
wird die Menſchheit in dem Maße von dieſem Dom zurückkommen, 
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wie ſie ſich neuer Kunſtkultur fähig zeigt. Sie wird den Ausdruck 
einer unſchönen Sinnlichkeit, einer an ſich ſelbſt berauſchten Formen⸗ 
wolluſt darin erkennen und ſich reineren Quellen zuwenden. 

Damit ift nun aber die ganze Nenaiſſancearchitektur eigentlich 
beurtheilt. Was Rom ſonſt noch an ähnlichen Eindrücken bietet, kann 
das Bild bereichern und kompliziren, aber nicht im Weſentlichſten ver⸗ 
ändern. Man macht die Probe gleich, wenn man hinten um den 
Petersdom herumwandert, durch Säulengänge, über ſonnige Höfe, 
neben den wie eine Bergwand aufragenden Pilaſtern des Doms bis 
zum Thor des Vatikans, wo bunte Schweizer, die wie Theaterſtatiſten 
ausſehen, Wache halten, und wenn man die Gemächer des Vatikans 
betritt. Man wird beim Durchſchreiten der Appartamenti Borgia 
die Geſchloſſenheit und Einheitlichkeit des Nenaiſſanceſtils in all feinem 
Reichthum bewundern, wird von Grund auf erkennen, wie febr die 
Renaifjance ein Dekorationſtil war, wie genialiſch fie die pompejaniſch⸗ 
römiſchen Elemente der Antike zu entwickeln gewußt hat und welch 
eine unerſchöpfliche Rokokofreude dieſes Gewimmel von Geſtalten und 
Arabesken erzeugt hat. Man wird beim Hinabblicken in die Höfe des 
Palaſtes, an dem der vortreffliche Bramante mitgebaut hat, erkennen, 
wie reich dieſes merkwürdige Geſchlecht auch war an Fähigkeiten, 
das muſikaliſch Schöne architektoniſcher Verhältniſſe zu fühlen und 
zu geſtalten, und wie nützlich der Zwang, Nutzarchitekturen zu bilden, 
ihrer gar zu leichten und eiligen Produktivkraft immer geweſen iſt. 
Man wird durch dieſe überreiche Kulturwelt wandeln wie durch ein 
Märchenreich des Genuſſes und der Lebensfreude. Und man wird 
ſchließlich doch immer froh ſein, wenn man wieder im Freien iſt und 
klare Natur einathmet. Nur ift es nicht leicht, auch in den Straßen, 
Noms, der Renaiſſance und dem daraus abgeleiteten Barock zu ent- 
fliehen. Dieſe Stile begleiten Einen ſtraßauf, ſtraßab, ſo daß ihre 
auf Einzelwirkungen, auf Abſonderung, nicht auf geſunde Uniformi- 
tät zielende Monumentalität ſchließlich gar nicht mehr wirkt. Es iſt 
immer das Selbe: überall etwas Großes und Schönes und überall 
auch neben dem echten Werth ein verderblicher Schein. Man muk. 
auf den Gängen durch das Marsfeld oder nach den nördlichen, öſtlichen 
und weſtlichen Stadttheilen ſchon auf die prachtvoll rhythmiſirte Can⸗ 
celleria treffen, auf dieſes redliche Bauwerk Bramantes, mit dem 
meiſterhaft ausgebildeten Hof, oder auf des ſelben Meiſters kleinen, 
reizend eleganten Tempietto im Kloſterhof von San Pietro in Mon— 
torio, oder auch auf des urſprünglich empfindenden Perozzi männlich⸗ 
ernſten Palazzo Maſſimi alle Colonne, um daran erinnert zu werden, 
welche Fülle reinen Genies in der feſtlich ſchimmernden Gründer- 
architektur, die Renaiſſanec heißt, immerhin enthalten war. Wenn 
man nach der Peterskirche geht, kommt man an der Engelsburg vor— 
über. Die Päpſte haben dieſes antike Hadriansgrab, das eine der 
wichtigſten Tiberbrücken beherrſcht, in den Renaiſſancezeiten zu einer 
Art von Zwing-Rom umgeſchaffen und es mit Außenmauern um- 
geben. Nach den Beſchreibungen hatte ich mir eine weite Anlage 
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vorgeſtellt, etwas groß Achſiales. In Wahrheit iſt aber die Lage 
nicht anders als die faſt aller bedeutenden Gebäude Roms. Das 
koloſſale Gebäude liegt ſo an einer ſtarken Biegung des Fluſſes, daß 
man nicht ſagen kann, es beherrſche das Flußbild. Nirgends iſt rechter 
Abſtand möglich. Die zum Theil noch antike Brücke iſt ſehr kurz, 
der Tiber nicht breit und die auf die Engelsburg zuführende Straße 
iſt zu eng, um einen vollen Blick von weit her ſchon zu geſtatten. Das 
Gebäude ſelbſt erſcheint zudem durch die Erhöhung der Tiberufer 
niedriger, als es urſprünglich gedacht iſt, es erſcheint eingeſunken. 
Monumental wirkt das Gebäude eigentlich nur noch durch die ges 
drungene Wucht des Baukörpers, durch die geſchloſſene gaſometer 
artike Rundung des antiken, allen Pilaſtern und allem Marmorſchmuck 
längſt entkleideten Rumpfes und dann durch die kokett maſſigen Auf- 
bauten, die die Renaiffancezeit hinzugefügt hat. In dem Citadellen- 
bezirk war eben eine ſchlechte moderne Ausſtellung untergebracht. 
Aber auch die Innenräume, die Wohnräume früherer Päpſte, ſind 
ganz ausſtellunghaft hergerichtet, ſo daß man etwa ein Mittelding 
zwiſchen einem erhabenen Geſchichtmonument und einem Ausſicht— 
thurm mit Reftaurationen, Anſichtkarten und Trinkgeld genießt. Trotz 
dieſer modernen Verſchandelung und Banaliſirung, die viele Illu⸗ 
ſionen zerſtören, ift in den alten Gängen des Grabmals, auf den 
Höhen der Feſtung und in den Papſtgemächern eine ſeltſam eindring- 
liche Stimmung. Es ijt merkwürdig, vom Altan oben auf Nom hin- 
zuſehen, wie ſo viele Päpſte es ſchon gethan haben, zur Peterskirche 
hinüber und zur Neuſtadt hinab. Man ſpürt ſo im Herabblicken erſt, 
wie hoch und groß das Gebäude iſt. Unvermerkt geräth Einem das 
Papſtthum und das antike Caeſarenthum ein Wenig durcheinander. 
Man ſieht die Renaiffance in einer neuen Nuance in der lururiöfen 
Düſterheit der Papſtgemächer, in dem pompejaniſch-ſpätrenaiſſance— 
lichen Arabeskenwerk, das in einem zur Feſtung gewordenen Grab— 
thurm ſein Spiel treibt. Auf Spiel kommt es eben immer mehr oder 
weniger heraus, ob es nun um Leben oder Tod geht. 

Wie die Renailfance ſich dort auf der Engelsburg angebaut hat, 
mit feſten, ſtarken Gewölben und Thürmen, die auf dem Unterbau 
der Caeſarenzeit von außen, aber doch ganz leicht und nur wie an= 
geklebt erſcheinen, fo ruht die ganze Renaiſſance auf dem foliden 
Unterbau der Antike wie auf Grundmauern. Vor Allem die römiſche 
Renaiffance, die nicht, wie die norditalieniſche, ein eigenes Geſicht, 
einen eigenen Stil hat, die vielmehr nur wie ein résumé des anderswo 
urſprünglich Geſchaffenen iſt, wie ein Zuſammenraffen von fremden 
Werthen zum Zweck der ſymboliſchen Erfüllung einer Machtidee, die 
im Tiefſten gar nicht an ihre göttliche Miſſion glaubte. 

In Nom beſtätigt fih auch, daß das Barock die ihm innewoh— 
nende Formenkraft nicht in den romaniſchen Ländern entfaltet hat, 
ſondern in den gothiſchen. Das heißt: in Ländern nur, wo die gothiſche 
Baukunſt natürlich einſt gewachſen ijt, hat das Barock, fajt wie eine 
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übertragene Renaiſſance der Gothik, die nordiſchen Formenelemente 
den romaniſchen zu verbinden und dieſe mit einem neuen, ſeltſamen 
Leben zu erfüllen gewußt. Die Seele des Barock, das Pſychiſche ihres 
Ausdrucks, kann man nur in den nordiſchen Ländern darum recht 
erkennen; was man in Rom an barocken Bildungen ſieht, iſt nur eine 
neue Art von kühn ausladender Renaiſſance. Wenigſtens, jo weit die 
Bauformen in Frage kommen. Der Kunſt der Anlage, der Bauplatz 
geſtaltung und des Städtebaues find die impreſſioniſtiſch repräſenta⸗ 
tiven Tendenzen des Barock in manchem Punkt ja zu Gut gekommen. 
Ein Gebild, wie die zum Pincio hinaufführende Spaniſche Treppe, 
die mit ſpielender Kühnheit die Schwierigkeiten des aus der Achſe 
gerückten Platzes meiſtert, hätte die Renaifjance wohl kaum gewagt. 
Die Idee des römiſchen Barock gipfelt, Alles in Allem, in dem Na⸗ 
men Bernini. Auf ibn ift nicht nur die dreiſte und laute Theater- 
pracht der Fontana Trevi und des Tabernakels unter der Kuppel des 
Petersdoms zurückzuführen, ſondern ſeine üppige Schmuckluſt taucht 
auf den Plätzen und Straßen Roms immer wieder in wechſelnden 
Formen irgendwie auf. Und auch in den Muſeen beherrſcht ſeine 
äußerliche Kunſt manchen Saal. Er zeigt mit großer Deutlichkeit, 
inwiefern die Renaiffance eine Frucht moderner unkünſtleriſcher Ge- 
ſinnung ſchon ift, inwiefern fie die Effekte ſucht und das theatraliſch 
Wirkungvolle um jeden Preis. Indem Bernini die Renaiffanec ad 
absurdum führt, weiſt er auf ſie ſelbſt nachdrücklich noch einmal zurück. 
Auf ihn geht zu großen Theilen das ſchlimme moderne Großſtadt— 
barock zurück, diefe leere, alberne Dekorationenluſt, die Würde lügt, 
königliche Geſinnung heuchelt und in ihrem verſteckt wolllüſtigen Na— 
turalismus im Grunde doch bourgeoismäßig ift. Nur war Bernini 
im Beſitz eines fabelhaften Könnens; er hatte noch die freie und ſelbſt 
edle Geſte der großen Schauſpieler und Grandſeigneurs der Kunſt. 
Karl Scheffler. 
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W 1914 der Induſtrie ein Jahr des Heils oder des Anheils fein? 
die Geſchäftsberichte find in ihren Prognoſen felten geſprächig; 
mehr erfährt man ſchon aus den Generalverſammlungen; und auch da 
heißt es jetzt faſt immer: Man muß auf Alles gefaßt ſein. Vielleicht 
hilft die Minderung des Wechſelzinsfußes der Konjunktur in einen 
neuen Aufſchwung. Erſt hieß es: „Die Reichsbank muß ihre Nate 
ermäßigen, damit das Geſchäſt aus der würgenden Umflammerung des 
hohen Diskontſatzes los kommt.“ Nun wird geſagt: „Wenn die Dis⸗ 
kontänderung auch keinen münzbaren Nutzen ſchafft, ſo hat ſie doch 
wenigſtens eine moraliſche Wirkung.“ Aufs Ausland nämlich, das 
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ſehen ſoll, wie gut alle Dinge in deutſchen Landen ſtehen. Alle? Wie 
knapp es den auf „große Fahrt“ eingerichteten Unternehmen gehen 
kann, hat die Deutfch-Luremburgifche Bergwerkgeſellſchaft erlebt. Sie 
mußte neuen Kredit bei ihren Banken aufnehmen (12 bis 15 Millio- 
nen), um Dividende und Tantiemen zu zahlen. Das kommt vor; aber 
man erfährt es meiſt nicht. Und wenn mans doch erfährt, jo hat es 
eben beſonderen Sinn. Die Deutſch-Luxemburgerin ift raſch gewachſen. 
Aktienkapital, Neferven und Anleihen machen zuſammen 220 Millio⸗ 
nen aus; und die Anlagen ſtehen mit 206 Millionen zu Buch. Geiſt, 
Temperament und Strategenkunſt des erſten Mannes im Nath von 
Deutſch⸗Lux, Hugos Stinnes, haben das Schickſal der Geſellſchaft be- 
ſtimmt. Das letzte Jahr brachte einen Betriebsüberſchuß von 32 (gegen 
25) Millionen. Trotz der Erhöhung wird die Dividende von 11 auf 
10 Prozent erniedrigt, „im Hinblick auf die geſammte Geſchäftslage“. 
In dem Bericht wird die Zukunft nicht mal grau angeſtrichen. Aber 
das Geld ift nicht Chimäre. Deshalb ijt es gut, wenn die Liquidität durch 
Nachfüllen aus den Bankkaſſen wiederhergeſtellt werden kann. Deutſch⸗ 
Lux hat neulich eine Anleihe beim Knappſchaftverein in Bochum auf⸗ 
genommen; 5 Willionen. Zwar ſollten es 10 ſein; aber die Knapp⸗ 
ſchaftkaſſe wollte auf die Pfänder, die für das Darlehen geboten wurden 
(die Zechen Tremonia und Kaiſer Friedrich), nicht mehr geben. Dieſes 
Geſchäft wäre nicht abgeſchloſſen worden, wenn zwiſchen Anlage- und 
Betriebskapital nicht ein Mißverhältniß beſtanden hätte. Bankſchul⸗ 
den gab es damals nicht. Die Bilanz vom dreißigſten Juni 1913 weiſt 
fogar ein Guthaben von 1%, Million auf. Das ändert fih durch die 
Aufnahme des neuen Finanzkredits. Der bringt eine Bankſchuld, 
die bleiben wird, bis es gelingt, ſie in Werthpapiere umzuwandeln. 
Wann wird es möglich ſein, neue Aktien oder Obligationen von 
Deutfh-Lur auf den Markt zu bringen? Uebernehmen können die 
Banken ſie ja immer. Aber was haben ſie davon, gute Debitoren mit 
fetten Zinſen in ſchlecht notirte Effekten umzuwandeln? Eine Be- 
laſtung der Portefeuilles, die aber, theoretiſch, eine Hebung der Li⸗ 
quidität erwirkt. Nämlich: in den ſchönen Berechnungen, die für 
die Bilanz aufgeſtellt werden, ſind die Werthpapiere wichtig, die De⸗ 
bitoren nicht. Alſo müßte es doch ein Vortheil ſein, Dieſe bis zur 
Etagenhöhe Jener zu bringen? Ja; aber nur fo lange, wie die Ef— 
fekten verkäuflich ſind. Auch der Begriff Liquidität iſt eitel. 

Die Induſtrie braucht neuen Kredit; die Bankwelt Befreiung 
von drückenden Engagements. Wie läßt ſich Beides vereinen? Nur 
durch die Börſe, die Verſilberung der Engagements ermöglicht. Bei 
6 Prozent Reichsbankſatz waren Bankzinſen nicht zwerghaft. Der Ab⸗ 
ſchlag von ½ Prozent nimmt den Koſten des Bankgeldes nicht viel 
von ihrer ragenden Höhe. Deshalb ſoll ſich, wer kann, von dieſer 
Laft befreien; der Dividende wegen. Auch bei der Laurahütte wurde 
von der Bankſchuld geſprochen. Nach den Vereinbarungen, die zwi⸗ 
ſchen der Geſellſchaft und ihrer Bankverbindung beſtehen, beträgt das 
Maximum des zu gewährenden Kredits 10 Willionen. Ob dieſe Grenze 
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erreicht iſt, weiß man nicht. Jedenfalls wurde mitgetheilt, daß zu gün⸗ 
ſtiger Zeit Aktien oder Obligationen die Bankſchuld auf ſich nehmen 
jollen. Alſo auch da ein Hinweis auf die Zukunft. Die Vörſe ift von 
all dieſen Finanzplänen nicht begeiſtert. Die Aktie von Deutſch⸗Lux, 
die ſchon einmal auf 222 ſtand, glitt in die Tiefe von 136 Prozent. Die 
Jungen Aktien vom vorigen Jahr, die zu 150 angeboten und auf 
158 geſteigert worden waren, verloren 20 Prozent vom erſten Preis. 
Die Laura-Aktie jáh einen Kurs, den fie feit ſiebenzehn Jähren nicht 
mehr erlebt hatte. Nicht einmal in den vier mageren Dividendenjahren 
1909 bis 12. An der Depreſſion war wohl auch ſchuld, daß man in 
der Generalverſammlung ſo wenig Gutes hörte. Selbſt wenn das 
Frühjahr eine Beſſerung im Eiſengeſchäft bringen ſollte, ſei das Be⸗ 
triebsjahr 1913/14 verdorben. Bei dem „ſehr ſcharfen Rückgang der 
Eiſenkonjunktur“, der faſt einer Kriſe gleiche, ſeien ſchon viele Feier⸗ 
ſchichten eingelegt worden, um eine Ueberproduktion zu vermeiden. 
Kein Wunder, daß die Reſonanz dem Trauerton glich. Aber der Oſten 
des deutſchen Induſtriebereiches hat ſtets ſeine eigene Melodie. Er 
ijt nicht fo reich begnadet wie das üppige Rheinland; von dort ſchallt 
es auch nicht ganz ſo düſter. Gelſenkirchen, der größte deutſche Berg⸗ 
werkconcern, hat in den erſten drei Quartalen des ablaufenden Ge- 
ſchäftsjahres 9 Millionen mehr verdient als in den ſelben Monaten 
des Vorjahres. Generaldirektor Kirdorf verſchwieg aber in der Sitzung 
der Verwalter nicht, daß die Entwickelung der Einnahmen zunächſt 
ein weniger flottes Tempo zeigen werde. Die niedrigen Eiſenpreiſe 
hindern hohe Gewinne. Aber Gelſenkirchen ift in guter Geldverfaſſung. 
Wan braucht nicht an Aktien noch an Obligationen zu denken. Wohl 
Dem, der Das von fih jagen kann. Gelſenkirchen hat mit 180 Willio⸗ 
nen Mark Aktienkapital, 51 Millionen offener Reſerven und rund 
74 Millionen Mark Anleihen eine fo hohe Stufe der kapitaliſtiſchen 
Entwickelung erklettert, daß ihm zu thun nicht mehr viel übrig bleibt. 
Die Anlagen ſtehen mit 284 Millionen in der Bilanz. Das Betriebs- 
kapital macht alſo 305 Willionen oder 108 Prozent der Betriebsan⸗ 
lagen aus; faſt genau das ſelbe Verhältniß findet man bei Deutſch⸗ 
Lux. Beim Phoenix dagegen ift die Summe von Aktienkapital, Re⸗ 
ſerven und Anleihen gleich 115 Prozent des Buchwerthes der Kohlen- 
gruben, Koksöfen und Eiſenwerke. Gelſenkirchen hat für die beiden 
letzten Jahre je 10 Prozent Dividende gegeben und ſeinen Aktienkurs 
auf anſehnlicher Höhe gehalten. Die Zeit verlangte freilich Opfer, 
die bei der Gelſenkirchen⸗Aktie in einem Werthunterſchied von 42 Proz 
zent zwiſchen dem Maximum des Vorjahres und dem letzten Tages⸗ 
kurs beſtanden. Der Favorit „Phoenix“ verlor im ſelben Zeit⸗ und 
Konjunkturverhältniß rund 40 Prozent und gilt als Kapitalsanlage. 
Man iſt der Meinung, daß die Aktie, die nach der Abtrennung des 
Dividendenſcheins vielleicht für 230 zu haben ſein wird, auch bei 
der Wöglichkeit eines Dividendenrückganges von 18 auf 15 ein lohnen⸗ 
des Objekt ſei. Wahre Liebe überlebt jeden Konjunkturwechſel. 
Aus dem Bezirk des Bochumer Gußſtahlvereins fehlte diesmal 
A 
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die ſonſt übliche Prognoſe. Geheimrath Baare gab weder der General- 
verſammlung noch der ihr folgenden Tafelrunde Meinungen mit auf 
den Weg. Gutes war nicht zu fagen. Warum alfo den Gäſten den 
Appetit verderben? Alle Um- und Neubauten (ein fünfter Hochofen 
ſoll Mitte 1914 angeblaſen werden) begrüßt die Hoffnung des Ge- 
ſchäftsberichtes, daß fie ſich als „gute Geldanlage erweiſen und dau⸗ 
ernd bewähren werden.“ Bochum verfügte im Juni 1913 über nahe- 
zu 23 Willionen (16) an Betriebsmitteln. Solche Stärke beſtimmt 
den Aktienkurs, der noch nicht ſchlechter iſt als an den ſchlechteſten Ta⸗ 
gen des vorigen Jahres. Wichtig ift das Schickſal der Kohlendivi⸗ 
denden. Im nächſten Jahr gehts wieder zu den vormärzlichen Prei- 
ſen zurück, da die Ermäßigung, die man ſchon im Oktober erwartet 
hatte, im Januar ſicher kommen wird. Das Kohlenſyndikat hat zu⸗ 
nächſt die ſeit dem erſten April 1913 geltenden Preiserhöhungen be— 
ſtehen laſſen, aber ſchon im Oktober beſtimmt, daß der nächſte Be⸗ 
ſchluß nicht erſt im April, ſondern ſchon im Januar gefaßt werden 
ſolle. Dann werden alſo die Preiſe wiederhergeſtellt, die bis in den 
März 1913 galten. Das waren Hochkonjunkturpreiſe. Aber es giebt 
einen Troſt: ſie ſind nicht höher als die Preiſe, die von April 1908 
bis März 1909 gefordert wurden. Damals koſtete Hochofenkoks ſogar 
eine Mark mehr, als er, nach der nächſten Preisermäßigung, werth 
ſein wird. Das Kohlenſyndikat läßt ſich Zeit mit der Anpaſſung der 
Preiſe; es darf fih darauf berufen, daß ihm, wenn die Quedfilberfäule 
des Wirthſchaftbarometers ſteigt, auch nicht geſtattet iſt, ſchleunig 
nachzuklettern. Festina lente. Das gilt im Guten wie im Schlimmen. 
Die größte unter den Reinen Zechen, die Harpener Bergbau- 
geſellſchaft, die mit einem Aktienkapital von 85 Willionen arbeitet, 
konnte ihre Dividende von 9 auf 11 Prozent erhöhen. Folge der guten 
Beſchäftigung im Eiſengewerbe; die Monate Juli bis September 
1913 brachten einen Ueberſchuß, der um 900,000 Mark höher war als 
im vorigen Jahr. Gute Ausſicht hat das Montangewerbe im Export. 
Das wiſſen die Eiſenleute ſo gut wie die Kohlenmänner. Der Werth 
der deutſchen Eifen- und Stahlausfuhr betrug in den erſten neun 
Monaten des Jahres beinahe 1 Milliarde gegen 853 Millionen in 
den drei erſten Quartalen 1912. Das Plus von rund 143 Millionen 
Mark iſt keine eingebildete Größe, ſondern ein wirklicher Zähler, der 
zur Beſſerung der deutſchen Bilanz beiträgt. Je mehr Faktoren fol- 
cher Art, deſto höher das deutſche Guthaben im Weltverkehr. Auch 
in Amerika weiß man den Werth der Ausfuhr zu ſchätzen. Die United 
States Steel Corporation, die hohe Erträge, aber ſinkende Auftrag⸗ 
ziffern verzeichnet, plant die Eroberung der ſüdamerikaniſchen Märkte. 
Eigene Dampfer ſollen die Produkte des Stahltruſt auf kürzeſtem und 
billigſtem Weg ins Lateiniſche Amerika führen. Wenn Eiſen und 
Kohle ſich auf dem Weltmarkt in Wettkämpfen meſſen, darf Deutſch⸗ 
land feiner Nüftung vertrauen. Und das Bewußtſein der Stärke 
ſchützt auch in ſchlechten Zeiten vor feiger Verzweiflung. Ladon. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Drud von Paß & Garleb G. m. b. $. in Berlin. 
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Wer Odol konſequent täg⸗ 
lich anwendet, übt nach unſeren 
heutigen Kenntniſſen die denkbar 


beſte Zahn- und Mundpflege aus. 


Preis: ½ Flaſche (Monate ausreichend) M. 1.50, 
½ Flaſche M. —.85. 


LOWEN - BIERE 


sind auf der Höhe! 
Export nach allen Weltteilen. 


Löwen-Urgold siphons Flaschen 
überall käuflich 


oder bei der 


Löwen-Brauerei A.-G. 
Berlin N., Fernspr. Norden 10 370—10 878. 


JOSETTI 
> 5 PR. 
Cigarette 


— die Zukunft. — 


Mk. 


Theater am Nollendoriplatz. 


Täglich 8 Uhr: 


Der lachende Dreikund, 


Gesinnung. 


ende Tage, 
"Besinnung. 


FARMIN p 


Was sagen Sie 


Metropol - Theater. | 


Abends 6 Uhr: 
Die Reise um die Erde 


in Tagen 
osses Ausstattun ngsstück mit Ges san 
19 Bi 


Zirkus Busch. 


Die 
Ausst altun 385 s Pantomime: 


Aus unseren Kolonien. 


Kleines Theater. | 
D 


[Alm 


ag und . 


22. November 1918, 


— 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Ml 


WILLARD 


Mann 
wachsende 
er 


sowie 


14 Nee Debüts 13 


Di im pillen 


und Ta in 3 Akten 
ale Gesangstexte 
feld. 
on PA Gilbert. : 


mit 
von J. Rron” und. E Kra 


zu geihusch ?! e. | Victoria- Café 


Unter den Linden 46 
Vornehmes Cafe der Residenz 


ite und warme Küche. 


Iralspalast 


am Bahnhof Friedı ichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Konstlauf 8 
Produktionen ‚ale a: 


prunkvolle Damen-Abteitung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals- Theater al drangen 


interesa. Programm. 


Insertionspreis für die I spalee Nonpareiie Zeie 1,20 Mk., auf Vorzugseiten 1,80 


(SCHAUSPIELSCHULE MARIA MOISSÀ 
ERLIN W., Kurfürsten- Strasse | 


le 


EASA ALEXANDER MOlSSI babes en 


== Ausbildung bis 


zur Bühnenreife on Prospekte gratis 


ühnenrei i 1 
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Nletalldraht Lampe 


eist Cabinet In Qualitl 


ertra du. herren 


Haustrinkkuren 


halte GmbH Braunschweigi À 
2 i 


Flasche Mk. 2.— und Mk. 3.50 
Seife Stück 50 Pfennig 
in allen Apotheken u. Drogerien. 


Rabium Bab rambah. 10. 


Königreich Sachſen. 
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Sa Reireführer? 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Elite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an, 


Hôtel Bellevue — Cobleuzer Hof 


h Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 d Hötelhygieneausgestatt. Sitzgs.-u. Konferenz- 
zimm 


er. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


L Familienhotel d. Stadt, in vor- 


.. nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
0 ar 0 * garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
vergrössert. Gr. Konferenz- u 

F. 


'estsäle. Dir. F. C. Eisenmenger” 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert.: Neue Direktion. 


Hamburg- Park -Hôtel Teufelsbrücke 


Haus LR. . 4 Hektar gross. Park a. d. E. Eig. Land brücke. 
Klein- Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Hannover Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 


Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. . Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserbot. yss yes 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Rad Hambur aa, Mitter 's Park-Notel 
Bad Nomburn v 2.x Mrs Park-Notel 
Faan et am Dom, erstes Familien-Hötel. 


Köln: Hôtel Continental e 


Zimmer m. Bad, 


Kreuznach Hôtel Royal -d'Angleterre 


b und Badeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 


Monte Carlo Hetel des, Princes 


Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Musculus. 
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„ Einziges 
Hôtel efűhrer! 5 
hôtel Münchens. Vornehm Münchens. Vornehme, vöilig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Oberkrummhübel i. R. Sportbannen 


Hotel Preussischer Hof Tel. Nr. 7 p. Deichen 


7 lace-Hôtel 
Pontresina ?alace-Hötel 


it alen modernen Einrichtung gon · 


PRAG Hötel de Saxe “iiam” 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


St. Min- Jon Grand Hotel SI. Moritz 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


— Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


1007 ENGADIN fsm: 


Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. Physikal. Behandlung. Diätkuren. 
Idealste Wintersportverhältnisse. 


Münchner 


Malzmilch 
Dr. Winckel 


aus Münchner Malz und Allgäuer Milch, 
in Pulverform, billig, wohlscehmeckend, 
leicht verdaulich. 

Für Familie, Junggesellen, Sport. Magon- $ 


Jauch frei Fromm c e 
Kötzschenbroda N e Malzmilch - Vertrieb 


München, Keuslinstr. 9. 
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DrKleb 


x t 


Präparate — von Aerzten selbst gebraucht u. 
verordnet — konzentr. Reinkulturen. Diäteti- 
sches Mittel I. Ranges zur Reinigung der 

ä zur Ausrottung der schädlichen Magen- 
und Darmbakter’en. vorzüglich wirksam bei 
Magen- und Darmstörungen. 


45 St. = 250 Mk, 
Y.-Tabletten 1d St = 30 Mk 

* zur Selbstbereitung v. 

ur Y.- Ferment der 250 Mi. 

ausreichend 3 Monate). In Apotheken und 


rogerien; wo nicht auch direkt portofrei. 
Proben mit Zeugnissen über vorzügliche Er- 
fo'ge kostenlos von 
Bacterlol. Laborator, v. Dr. Ernst Klebs, München 33. H. 


| 
Restaurant Central - Hôtel m 


Déjeuner M 3.- Diner & Souper M 4.— 
Diskrete Künstler - Musik 


ale für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner O’enheizung ausgestattet, Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bog--ılampen beleuchtet, 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen ialıren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
vs, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Ole Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibuindstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Dotsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. ` 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwillisster Weise Recliaung getragen, 


-gi 
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Fan EmserWasser 


S KS Heilbewährt bei Katarrhen, Heiserkeir. 
usten Verschleimung, Influenza, Magen- 
Darm; Gicht-und Blasenleiden. 


Überall ethätttich in Apotheken, Drogen-uad 
e Mineralwssser-Handlungen. 


Berliner Slektrieitäts-Werke. 


Bilanz per 30. Juni 1913. 


Aktiven. M. pf. 

Kasse e a ee ade ie A tee 17753074 
Effekten und Beisllig gen „ e . 30253 398074 
Effekten des Krankenkassen- und Pensionsfonds u, a 368 785037 
Debitoren s ar 4 985 437|20 
Materialien und vermietete ee Bestände init Inven'ur 1995 384|11 
Versicherungen: Vorausgezahlte Prämien 339 410193 
Noch in Arbeit befindliche Neuanlagen ; 1155 447194 
Anlagen innerhalb des Weichbildes von Ber'in . ; 103 355 868,95 
Anlagen ausserhalb des Weichbildes von Berlu . . . | 25.905 592,70 
168 377 07968 

Passiven. M. pf. 

Aktien- Kapital.. 64 100 000 — 
Reserveſonßdns E E 4 871 343|71 
Beamten-Krankenkas:en- und Pensionsfonds PEE E E VEE 1 198 673!39 
Erneuerungsfonds . . s s 2 nn nee 4 082 042/74 
Teilschuldverschreibungen . s s s 2202. AIR SEN 56 403 5001 — 
Hypotheken . » > 22 nenn 4 619 740/50 
Kreditoren rs e ae Ge 18 702 491/88 
Dividenden, noch nicht einge löste „3 n $ geig 8210 — 
Teilschuldverschreibungs- Einläsungen, noch nicht eingelöste 34 36628 
Teilschuldverschreibungszinsen . . . . 2 2 200. 1088 416125 
Rückständige Vertragsabgaben . . . 2 2 2 2 2 0. 1688 174193 
Talonsteuer-Reserve . . 2 2 2 2 2 rn nn nn 220 000 — 
Gewinn š Fiy "een J 11360 120|— 


Verteilung des re: 

Gesetzlicher Reseivefonds . . . . . M. 558565 68 
4½ % Divid. a. M. 20000000 Vorzugsakt. „ 900 000,— 
12°/, Divid. a. M. 44100000 Stammakt. „ 5292 000,— 
Gewinnanteil der Stadt Berlin. . „ 3920 790,01 
Tantieme des Aufsichtsrates m 206 397,89 
Gratifikationen für Beamte, Dotierung für 

den Krankenkassen- und Pensionsfonds 

sowie für Wohlfabrtseinrichtungen . „ 225 000,— 
Vortrag auf neue Rechnung 257 366,42 


M. II 360 120,— | 168 377.079|68 
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IA 
eiWildungen 
das Nerenwasser! 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus- 
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen 
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne 
besondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der 
Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein 
Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 

Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Keinhardsguelle G. m. b. H. bei Wildungen . 


Reinhardsquelle erhältlich in oe uad Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
ab Quelle. 
Engrosläger in Berlin: J. F. Heyl & Co., Charlottenstr. 56. — 
Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. 11/12. — Joh. Gerold Nachf., Friedrichstr. 122 


HUGO KLOSE 


= Kaffee- Grossrösterei 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR unp VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdammi15 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt a. m. 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 


= man, was diere vornehmint. Charakt.-Beurt. so frappant ent- 
Wüßte halten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein Seelenbild 
erwartet. 20 J. brief. Prosp. fr. P. Paul Liebe, Augsburg I. 
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Brennerei - Rittergut, 


herrschaftlicher Besitz in der Mark 
Brandenburg, 80 km von Berlin, 


zu verkaufen. 


Schönes Wohnhaus im Park und gute Wirtschafts- 
gebäude. Modern eingerichtet (elektr. Licht und Kraft, 
Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (Motor- 
pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse 
3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor- 
gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd! 


Offert. erb. unter „S. N. 151“ an die Exped. d. Blattes. 


Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


zu verkaufen 
durch 
Alfred Heider, Berlin SW. 11, Bernburger Strasse 91. 


Zur gefälligen Beachtung! Fa 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt von 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


bei. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung 
unserer Leser. 
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PICCOLA 


Schreibmaschine 


für Büro, Reise und Haus 


Vollendorfplatz hat die Vorzüge der = 
teuren Büro- Schreibmascinen 
22 bei halbem Preis 
das glänzende 
Programm 


bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PICCOLA - Schreibmaschineg 


G. m. b. H., Berlin SW.68 Z. 


Cafe des Weſtens 


Ernst Pauly 


Der Neubau 


'|Kurfürffendamm 26 
Ist eröffnet! 


Alfes Lokal Kurfürffendamm 18-19 
bleibf noch bis Oktober 1915 beffehen 


EERERIEER FEEREHRFER IHR ROHR EHER FE FE 


ge ſt e! 1 In ngen N 

Einbanddecke a) 

zum 84. Bande der „Zukunft“ N 
(Nr. 40—52. IV. Oua tal des XXI. Jahrgangs), 


elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum N 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 1 
reren I UI III UI IE 


ct. ttt. 
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Dramen 
Romane, lyrische Dichtungen und gute 
er of se u Filmstücke sucht rühriger Berliner Verlag. 
Offert, unter R. S. 4346 Rudo f Mosse, 


Hofi M Berlin W., Potsdamer Strasse 33. 


Charaktere- 


Ergründg. Vornebmint. briefl. Spe ialsache, 


Seit 20 J. Ausschluss banaler Deutg. — setzt 
E r fu rt Selbstverständliches voraus. 
Prospekt frei. P. Paul Liebe, Augsburg 1. 
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ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST | 
Expressverkehr naeh Ägypten erde ieoa be 


Ab Triest jeden Freitag, 1 Uhr nachmittags. Dauer der Seefahrt: Von Triest nach 


Alexandrien 73 Stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 Stunden und von Brin- 
disi nach Alexandrien 49 Stunden, Drahtlose Telegraphie an Bord. 


Postlinie naeh Syrien und Palästina über Alexandrien. 


Ab Triest jeden Sonntag 1 Uhr nachmittags, über Gravosa (fakultativ), Brindisi, 
Patras, Alexandrien, Port Said, Jaffa, Kaifa, Beirut, Tripolis (Syrien), Alexandrette, 
Mersyn Hahrtdauer Triest- Alexandrien 5 Tage. 


8 Jede Woche eine Eillinie und zwei Postlinien über 
8 Nach Konstantinopel. Patras, Piräus (Athen), Smyrna, Salonik, ete, 1 
i mit Hotel flegung: a) Triest-Korfu- 
Ermässigte Spezialfahrkarten Triest; b) Triest, Patras (Athen). Triest; 
c) Triest-Cairo-Triest; d) Triest-Cairo-Athen-Triest. 


1 j Mit d i bend f 
Im Dalmatien, Eilverkehr. "Baron Gate warn Hohenlohe: 


Jelelsla Tele elelut ela eis el fern 


D ονεννj]̃⁰ 


jeden Dienstag, Donnerstag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pola, 
Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gravosa (Ragusa), Castelnuovo, Cattaro und retour. 
i eden Montag, 8 Uhr früh, von Triest bei 

Nach Dalmatien bis Spizza, Berührung von 30 interessanten Dalınarien- 
häfen, 5 Tage Reisedauer. x ` 0 A 

i i Jit D lse! e 
Neue Eillinie Dalmatien-Albanien-Korfü: begdampier Pb ester 
Konstruktion „Baron Bruck“ vom 5. Oktober an jeden Sonntag um 10 Uhr abends 
ab Triest über Zara, Sebenico, Spalato, Gravosa (Ragusa), Medua, Durazzo, Valona, 
St. Quaranta, Korfù, Fahrtdauer bis Korfü 44% Stunden. 
jj i Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmitta 
Über Dalmatien nach Korfu. Teost, Animat von Dalmations 1raupibuten 
und albanesischen Häfen, 5 Tage Reisedauer. 


Rundreisehefte erster Klasse durch Dalmatien bis Cattaro, 30 Tage gültig Preis 
K 101.— einschliesslich zweitägigen freien Aufenthaltes im Hotei Imperial in Ragusa. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichiscnen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntn r- 
8 ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 07. 
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Rad Hersfeld 
aia. gegen MAGON- o, Dr m-wanelen L 8 


Gicht, Gallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit. 


Lullusbrunnen 


Ir. 8. — die Zukunft. — 22. November 1913. 


Bronchialkatarrh == 
Luftröhrenkatarrh, Lungenkatarrh, Emphysem. 


(Symptome: Entw. 
trocken. Katarrh m. 
heftig., quälendem 
Husten u. geringen 


od schlei- 
mig. Katarrh, wobei 
ohne grosse Be- 
schwerd. erheblich. 
Mengen eines dünnflüss., eitrig. Auswurfs entleert werden; zuweil. 
pfeifend. Atemgeräusch. Der chron. Bronchialkatarrh zieht oft Em- 
physem (Lungenerweiterg.) u. damit mehr od. wenig. stark. Atemnot 
mit sich. Bei älter. Katarrhen Gewicht- u. Krälteabn.) Wer derartig. 
an sich beobachtet od. wer an Asthma, Kehlkopt-, Rachen-, Nasen- 
katarrh od. Folgen von Influenza leidet, wer leicht zu Erkältungen 
neigt, versäume nicht, sich sof. über Tancre’s Inhalator f. Mund- u. Naseninhalation zu infor- 
mier., worüb. sich tausend. in begeistert. Briefen aussprech. So schreiben: Frau Prof. Lepp, 
Pforzheim, Göthes'rasse: „Seit ca. 10 Jahr. litt ich an ein. lästig. Rachen- u. Kehlkopfkatarrh, 
vergebl.suchte ich Hilfe, auch eine besond. Inhalationskur in Baden-Baden versagte vollständ. 
u. rief eher noch schlimmer. Wirkung hervor. Daher machte ich einen Versuch m. dem in einer 
Zeitschrift empfohl. Inhalator v. Tancr& Durch einen Spezialisten f. Halsleiden wurde mir 
noch dazu geraten, d Apparat einm. zu probieren. Ueberrasch.war d. Erfolg, nach 14 tätig. 
Benutz. des Inhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brennen im Haise u. in der Nase, so daß 
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstellte. Ich erachte es als meine Pf icht, dies dankb. 
öffentl. zu bekund., wie segensr. die Erfind. v. Trancı Es Inhalator sich bei mir bewährt hat. 
Frau Bertha Freiin v. Wittgenstein, Stat. Friedrichshütte b. Laasphe (Westf.: „Heuteendlich 
möchte ich Ihnen mitteil., dass ich sehr zufried. bin mit Ihrem Inhalator. Meine Schwester u. 
besond. ich, litten sehr an einem unangenehm. Hustenreiz u. sonstig. Erkältung, verbund. m. 
Kopfschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schlafen vor Husten; nachts 
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung. sind verschwunden, ich 
huste nie mehr, Kopfschmerz u. Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u. im ganzen 
fühle ich mich sehr wohl, nachdem ich Ihren Inhalator gebraucht habe. Möchte: Ilen Halslei- 
denden dies. Apparat empfehlen.“ Aehnl. Anerkennungsschreiben liegen über 10 000 Stück 
vor (notariell heglaubigt). Nähere Aufklärungen sowie Broschüre erhalten Sie von der 
Firma Carl A. Tancre, Wiesbaden A 40, vollständig kostenlos. 


9 An Produktion bedeutendste 


Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W.62, Courbierestr. 13 


ob gross oder klein, aber echt und von feiner Qualität, ist eine gute Kapitalanlage, 
zumal bei den immer steigenden Diamantpreisen. Beim Einkauf achte man auf reine, 
feurige Steine, denn nur solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren 
Glanz stete Freude. Mein Katalog enthält eine reiche Auswahl in Schmuck jeglicher 
Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an Interessenten kostenfrei versandt. 


T T 


No. 6975. No. 7008. No. 5038, 
Kraw.-Nadel. Ohrringe. 14 kar, Kraw.-Nadel. 
14 kar. Mattgold, Gold. 2 echte 14 kar. Mattgold. 
2 echte Brillanten. Brillant. u. Perlen. 1 echt. Brillant 

M. 100.—. Mk. 25.—. 


No. 6797. Collier. Š 4 s 1 No. 7019. No. 6796. Collier. 
14 kar. Gold, Pla- ng. Ring. Ring. 14 kar. Gold, Pla- 
tinaſassung u. Pla- 14 kar. Gold. 14 kar. Gold. 14 kar. Gold. tinafass. u. Platina- 
tinakette, 4 echte 1 echter 1 echter enter kette, 2 echt. Brill., 
Brillant. u. 7 Dia- Brillant. Brillant. Brillant, 6 Diamt. u. 20 Ru- 
mant. Mk. 140.—. Mk. 20.—. Mk. 30.—. Mk. 50.—. bin. Mk. 180.—. 

½ natürl. Grösse, p ½ natürl. Grösse, 


No. 6766. Ring. 14 kar. Gold, No. 6773. Ring. 14 kar, Gold, No. 6967. Ring. 14kar. Gold, 
Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinaf., 1 echt. Brill., Ru- 
u. 6 Diamanten. Mk. 60 —. u. 12 Diamant, Mk. 115.— bin u.4Diamant. Mk. 42.—. 


SS rd € 
No. 7021. Ring. No. 7024. Ring. No. 7025. Ring. No. 7026. Ring. 


14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. lecht. 14 kar. Gold. 1 echt. 
Brillant. Mk. 200.—. Brillant. Mk. 400.—. Brillant. Mk. 20.— Brillant. Mk. 28. 


J. Todt 2 Pforzheim 


Í Königl., Grossherzogl. und Fürstl. Hoflieferant. 

Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. Spezialität: 
Feinste Juwelierarbeiten mit echten Steinen. Auch 
Deutsch-SüdwestafriKHanische Brillanten. 


Ar. 8. — die Zukunft. — 22. November 1913. 


Hb PYCCKHXb 
Der Russenfreund 


SS 


Demnächst erscheint unter obigem Titel eine Wochen- 


schrift in russischer Sprache, die an alle nach Deutschland 
kommenden wohlhabenden Russen und auch an etwa 
2000 russische Importfirmen gelangt. Als 


Zentralorgan für den 
gesamten russischen 
Verkehr in Deutschland 


ist sie für alle Detail-Geschäfte, Hôtels, Sanatorien, Bäder etc., 
die auf zahlungskıäftige Russenkundschaft Wert legen, unent- 
behrlich. Auch deutschen Industrie- und Exportfirmen bietet 
sich hier zum ersten Male ein Mittel, mit den in Deutschland 
weilenden Russen eine persönliche Verbindung anzuknüpfen. 
Interessenten erfahren Näheres auf Anfrage. 


Berlin SW. 68 Verlag 
Friedrichstr. 207 a 
„der Russenfrennd 


Metropol-Palast | 


Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse Pavillon Mascotte 


Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion = ||:: Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Mefropol-Palasf — Bier-Gabaret 
Intang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


ZI: 


` Wr | Autoren 


den bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 
Veriassern Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


bei Heraus Berlin-Halensee 


gabe ihrer f| Zeitung 


Werke in Buchform. Aufklärung riefmarke; gratis. 


wird gern erteilt. InunseremVer- į erstkl.Verein, E. V. 700 Mtgl. R $ 
lage erscheinen B. Laue’s Werke. KU kene aeara l N 
Verlies Vefseg. Almerscorf ban. d. Rath, Dancer a Rh9, Jwichersts 8 

„ 


Berlin. ! — 
Interessante Kriminal- Prozesse r Bereichen 
yon kulturhistarischen Bedeutung ans, . Dirks. Heiden 
egenwart und Jünnstvergangenheit. 
Nach eigenen Erlebnissen v. Lh Frie lander, sanatori 915 nach Schroth ichron Krank) 
mit Vorwort von lust zra Dr. Selio-l'erlin. z — 5 
Bis jetzt 6 (einz. käufl.) Bände üb. 1800 Seit. 2 g 
Pros geh ad M gain in: as bb me 
TOZ, 2 wileckiproz. ehr. Seemann, 
Raubin. Hennig, nabenmord in Xanten, 
Geheimn. e Klosters, Hauptm. v.Cöpenick, Trauungen n „England 
Ermord. d. Rittm. v. Krosigk. Hauprozess, Reis eburesu Arnheim - 
Gönczi, Räuberhauptm. Kneissl, Aug. Stern- Hamburg. . Hohe Bleicher 5 
bergs Sittlichkeitsverhr., Tarnowska, Molt- —— 
ke-Harden. Gymnas. Winter. Konitz, Lucie 
Berlin, Leckert-Lützow, IIölle v. Mieltschien, 
Minister Ruhstrat, Rennfahrer Breuer, 
v.Heusler, Falsche Hofdame v. Potsdam, etc. 
Austihrt. Prospekte auch üb. and. kultur- u. 
sittengeschichtlicheWerkegrat.frco.H.Bars- 
dort, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 JI. 


Frisch, Sauber, Selbstbedienung, 
keine wertlosen Bierreste. 


1 Liter- M. 
Pilsner Urquell sirvo. 0 
Nürnberge-, Münchner Culmbacher 8.25 
Köstritzer Schwarzbier. 

Dunkles Lagerbier. 
frei Haus oder Balınhaf Berlin. 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt 
| F. Q M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tel. VI. 926915. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 


Slenrsachn vestan parat 
ans STEUEIKONIOF c.m. v.n. 


Berlin SW. II, Großbeerenstr. 96 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt „D'“ frei. 
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Salem Aleikum 


[7 FABAN- 


£ 


Ei) SalemGold 


Goldmundsfück 


Polytechnisches Institut 


Abt. für Maschinenbau, Elektrotechnik, 2 
Heizung, Gas- und Wasserfach, Han- re | 2 
delsingnr., Hochb., Tiefb., Eisen- u. 

Eisenbetonbau. 2 Bahnstunden nördlich von Berlin. 


1 jährl. neue Vorträge. Kein Ferienzwang. Alle Vorkenntnisse werden berücks: 
5 Laboratorien. Lehrwerkstätten. In dem Institut, einer der ältesten, technischen 
Bildungsanstalten, haben nahezu 10000 Männer ihre Ausbildung erhalten, die 
zum grossen Tell angesehene und veraniwortungsvolle Stellungen in der Praxis 
innshaben. Begründet 1875, hat sich die Anstalt aus kleinen Anfängen zu einer 
Jahresfrequenz von ca. 1700 Schülern erhoben. Diese hervorragenden Erfolge 
verdankt die Schule ihrer zeitgemässen Einrichtung und sicheren Anpassung an 
die Ansprüche der rasch vorwärlsschreitenden Industrie. Dae Institut kennt keine 
übermäseig langen Ferien, es wird daher nur von solchen jungen Leuten besucht, 
die in möglichst kurzer Zeit eine abgeschlossene Ausbildung erhalten wollen. 
a“ Programm umsonst. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. Berlin W. Ak. 
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